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öei t dem Jahre 1803 habe ich K a r l s b a d 
viermal besucht, und jedesmal bin ich dank-
bar für die wohlthäfige Wirkung die seine 
Heilquellen, für den Genuss den seine herr-
liche Natur, und für die Belehrung die das 
Studium seines merkwürdigen Bodens mir 
gewährt haben, von ihm zurückgekehrt. 
Da ich keine der im Karl^bade verlebten 
Kurzeiten ganz habe vorübergehen lassen, 
ohne Etwas von den Eigenthümlichkeiten 
dieses Bodens, nach den dazu von manchem 
verehrungswürdigen Geognosten gegebenen 
Anleitungen, aus eigener Ansicht kennen zu 
lernen; so hat der Versuch das Gesehene dem 
Geleseneil, und das Gelesene dem Gesehenen 
anzupassen ganz natürlich manche Vorstel-
lung hervorgebracht, die Jedes von Beyden 
allein vielleicht nicht erweckt haben würde. 
Deswegen glaube ich nicht ohne allen Beruf 
zuseyn, im Gefoige würdigerer Vorgänger, 
mit diesen Vorstellmigen vor die Augen des 
Öffentlichen Tribunals der Geognosie zutre-
ten, sey es auch nur, um mir selbst ein Ur-
theil über ihre Haltbarkeit oder Verwerflich-
keit auszuwirken. 
Hierzu hat mein jüngster Aufenthalt in 
Karlsbad im letztverwichenen Äoramer mich 
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um so mehr aufgefordert, als ich in dem um 
dieselbe Zeit herausgegebenen zweyten Theile 
meiner Gescliichte der natürlichen Veränderun-
gen der Erdoberfläche Mehr eres über die Natur 
der Karlsbader und anderer w ar me n Q u c 1-
l en geäussert habe, was durch Zusammen-
stellung der bey den ersteren an Ort und Stelle 
gemachten Wahrnehmungen und daraus ge-
wonnenen Ansichten seine Erläuterung, und, 
wenn diese nichtirrigbefunden werden, seine 
Bestätigung erhalten dürfte. Die folgende Ab-
handlung steht daher mit jenem Buche ge-
wissermaaseii in A7erbindung. 
Ueber die Bedeutung der derselben bey-
gefügten Abbildungeil giebt die Abhandlung 
selbst die nötliige Nachweisung. Ichbemerke 
nur: dass Tafel 1 aus dem sehr genauen Grund-
risse von Karlsbad und der umliegenden Ge-
gend ausgezogen ist, den Herr Thaddaeus 
PI atz er daselbst verfertigt und im J. 1823 
herausgegeben hat j und dtes ich die auf Tafel 
2 in grösserem Maasstabe enthaltene Angabe 
der jetzigen Lage der Sprudelmündungen, so 
wie manche andere für die Abhandlung be-
nutzte Aulkunft, gleichfalls diesem eben so 
freundlichen als wohlunterrichteten Manila 
verdanke, der die merkwürdigen Erscheinun-
gen in und um seinen Wohnort mit unabläs-
siger Aufmerksamkeit beobachtet. 
Gotha, am 25. December 1824. 
DAS G R A N I T G E B I R G E . 
JLJas Thal in welchem die T e p e l fliesst, soweit ich 
dasselbe von der Mündung an-aufwärts kenne, d. i» bis 
Eine Viertelstunde oberhalb des Dorfes H a m m e r , da 
•wo die Strasse nach dem Gute Ai ch das Thal verlässt* 
bis abwärts einige hundert Schritte unter der letzten 
Brücke über diesen Bach — besteht aus G r a n i t x). 
1) Unter der grossen .Zahl von Schrifteu über K a r l s b a d 
behandeln die geognostischen Verhältnisse der dortigen, 
Gegend, auf eine dem neuern ^Zustande der Wissenschaft 
angemessene Weise, vorzügliüh folgende (Freyh. von-
Racknitz) Br ie fe ü b e r das K a r l s b a d u n d d ie Na« 
t u r p r oduote de r d o r t i g e n Gegen d, Dresden u, 
Leipzig, 1788. 8. — X. C v. B. E i n Bey t i ' ag zu 
e i n e r m i n e r a l o g i s c h e n B e s c h r e i b u n g de* 
K a r l s b a d e r G e g e n d . Eine Jünglingsai'beit —• viel-
leicht die erste öffentlich gedruckte — unsers erstell Geo-
gnosteri, aus welcher der Blick und der Geisf schön spre-
chen, die wir jetzt in dem Manne Verehren, (im Bergmann. 
, Journal, Jahrg, 5. (179$) Bd. 2. S, 8&8*) — von Struve 
m i n e r a l o g i s c h e B e m e r k u n g e n übe r die Um« 
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S c h i c h t u n g ist an diesem Granit nicht deut-
lich wahrzunehmen. Kinigc l'uncio könnten verleiten 
ihn für geschichtet zu hallen. Kin solcher ist vorzüglich 
der Fels auf dem rechten Ufer der T e p e l zwischen 
der Kar ls - B r ü c h e und dem S i i ue r l i ng . Dort 
sieht man allerdings den Felsen in fast horizontale Bänke 
von ungleicher Dicke zerlheilt. Aber diese,ZerLheilung 
setzt nicht weiter fort; und schon an den nahestehen-
den nackten Felsen vom D o r o l h e e n - T e m p e l bis 
zum B ö h m i schon S i t z sieht man Nichts mehr das 
einer Schichtung gleicht, sondern nur unregelmäßige 
Zerklüftung nach allen Richtungen, und mehr noch 
nach der senkrechten als nach jeder andern. Eben so 
unregelmassig zerklüftet zeigen sich alle Felsen im Te-
pel ' T h a l e von dem Dorfe H a m m e r auf und ab-
wärts, und im L a m i z t h a l e ; eben so der F r i e d e -
r i c k e n - F e l s , der F i n d l a t c r s - F e l s, der Fels mit 
dem Crucifix neben den D r e y S c h w a l b e n , die gro-
ssen Felsen des H i r s c h e n s p r u n g s und die ganze 
Felsen wand hinter der S p r u d e l - und der K r e u z -
gasse, unter der Frager Strasse. 
Dieser Gtanithat in seinen äusseren Formen etwas 
Abweichendes von denen vieler anderen Granite, z . B . 
gebungen Karlsbad*«. Steht in LeonhanVs Taschen-
buch für d. gesammte Mineralogie, Jahrg. 1 (1807.) S, 
162. u. Jahrg. 2. S. 181. — von Goethe S a m m l u n g z u r 
K e n n t n i s « der G e b i r g e von u. um K a r l s b a d , 
a n g e z e i g t u. e r l ä u t e r t . In demselben Taschenbuch, 
J.iln'g. 2. S. 3. Auch sehe man dessen: Z u r N a t u r w i s -
s e n s c h a f t ü b e r h a u p t . Bd. 1. S. 83. 211. 230 234 
335. 
des H a r z e s , des T h ü r i n g e r w a l doa , F i c h t e l -
g e b i r g e s u. 8. w. Er sonAerl sich n icht , wie diese, 
in rundliche, Wollsäcken ähnliche Blöcke ab, sondern 
er ist vielmehr ziemlich scharfwinlvelig durchklüftet, 
und die Verwitterung scheint bey ihm langsamer in das 
Innere einzudringen, als bey dem Granit mancher an-
deren Gegenden. Seine Felsengipfel sind daher zackig 
und spi tz ig , und die aus demselben bestehenden Berge 
haben steile Wände. Sie gleichen deswegen mehr den 
Porphyrbergen als den Granitbergen anderer Gegenden. 
Die porphyrartige Structur des Karlsbader Granites, des-
sen Bes tandte i le meist in ungleichem Verhältnisse ge-
mengt und von sehr ungleichem Volumen sind, mag, 
unter Anderm, Ursache dieser Eigentüml ichkei t seyn. 
Das P o r p h y r a r t i g e ist durchaus charakteri-
stisch für den Karlsbader Granit. In fast allen Abände-
rungen desselben, selbst in den feinkörnigeren scheint 
mi r , neben dem reineren krystallinischen F c l d s p a t h , 
noch eine F e l d s p a t h m a s s e verbreitet zu seyn, die, 
wenn auch gerade nicht erdig, doch nicht so vollkom-
men krystallinisch ist als die darin liegenden deutliche-
ren Körner , und die wirklich eine Art von Grund-
masse bildet. 
Uebrigens sind seine Bes tandte i le haiiptsSchlich 
F e l d s p a t h , Q u a r z und G l i m m e r , der erste am 
häufigsten, der letzte am sparsamsten im Gemenge. 
Ziemlich gleichförmig aus allen dreyen gemengter Gra-
n i t , der zugleich feinkörnig is t , kömmt in geringerer 
Menge, und wie es mir scheint, vornehmlich auf den 
grösseren Höhen der dortigen Gegend vor. So findet 
man ihn , und selbst bis zum sandsteinartigen feinkör-
nig, auf dem D r e y k r e u z b e r g e und bey dem B e r g -
w i r t h s h a u s an der Strasse nach P r a g , auf dem diese 
beyden Berge verbindenden Höhenzuge, und noch 
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weiror östlich nach E n g e l h a u s au» Audi auf den 
höchsten l'iiuctcn der Arge des linken Ufers der 
T e p e l triii't man die feinkörnige Abänderung an, die 
sich auf dieser Seite bis nach S c h l a c k e n w a l d er-
streckt. In der mittleren Hohe der Berge zu beyden 
Seiten aber (vielleicht von der Hohe der obersten Fel-
sen am H i r s c h e n s p r u n g an gerechnet) und von da 
abwärts bis auf den Boden des Thaies, zeigt sich all-
gemein die Abänderung welche ein grosses Uebergcwicht 
von Feldspath, und diesen in grossen porphyrartig in 
das feinkörnigere granitische Gemenge eingedrückten 
Kryslallcn enthält. Diese fest eingewachsenen Krystalle 
sind aber nie ganz reiner Feldspath , sondern schliessen 
stets kleine GHmmerblätter ein. Fast alle obengenann-
ten felsigen Puncto zeigen diese Structur des Granites 
deutlich
 5 die unter anderen Sehr bequem wahrzuneh* 
men ist bey M a r i a n n e n s l l u h e am C h o t e k s c h ' e n 
Wege. 
Dieser porphyrartige Granit verbreitet sich an dem 
untern Theile der Bergwände, vom Ausgange des Te-
p e l t h a l e s an, nordwestlich bis nach E i n b o g e n , 
und südöstlich wenigstens bis in die Gegend unter E n-
g e l h a u s ; Weiter hin nach beyden Seiten ist mir die 
Gegend nicht bekannt. 
Ungeachtet der scheinbaren Vertheilung der beyden 
Abänderungen des Granites, nach welcher der feinkör-
nigere und gleichförmiger gemengte den höheren Ge-
genden , und der grobkörnigere porphyrartige den nie-
deren mehr eigen zu seyn scheint, lässt sich doch keine 
Wahrnehmung aufstellen, welche berechtigte, eine Ver-
schiedenheit des Alters zwischen diesen beyden Abän-
derungen anzunehmen. 
Hie und da findet man, dass Feldspath, oder viel-
mehr eine an Feldspath vorzüglich reiche, granitartige 
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feinkörnige und fast immer wenigstens mit Glimmer-
blättern gemengte Masso, den porphyrartigen Granit in 
verschiedeneu Richtungen nach An der Gange durch< 
setzt. Diese Masse enthält an manchen 3?unclen doch 
auch vollkommen reinen Feldspath. Man sieht der-
gleichen gangartige Ausscheidungen recht deutlich an 
den Felsen unter dem B ö h m i s c h e n S i t z , bey Ma-
r i a n n c n s R u h e , hey dem F r e u n d s c h a f ts-<Saal» 
bey E i n b o g e n u. s. w. 
Der F e l d s p a t h zeigt zuweilen Veränderung sei-
ner Masse und Farbe unter Beibehaltung seiner eigen-
thümlichen Krystallisation. Er wird hie und da braun-
roth bis ins blutrothe, und zeigt dabey erdigen. Bruch, 
oder specksteinartig, von gelblichweisser, grünlichgel-
ber und spargelgrüner Farbe. In diesen beyden Abän-
derungen findet er sich vornehmlich an der Schlangen^ 
windung der Prager Strasse bey der Tepelbrücke unter; 
der Stadt, ferner in dem sich von, dort aus auf dem liu»-
ken Ufer des Bachs nach der Schlackenwalder Strasse 
hinaufziehenden kleinen Nebenthaie» in welchem das 
Lusthaus'Kl e in V e r s a i l l e s liegt, in den. Felsen hin-
ter der K j e u z g a s s e , bey dem F r e u n d s c h a f t s -
Saa le u . s . w . Diese Abänderungen des Feldspathcs 
sind achon von Anderen näher untersucht und. umständ-
lich beschrieben worden. 
Q u a r z ist, der Menge nach, der zweyte Bestand-
theil in diesem Granit. Er findet sich sehr rein und 
durchsichtig, oft auch, wie der Feldspath und dann 
gewöhnlich neben demselben, in grösseren derben 
Massen. Hie und da ist er dunkel rauchgrau. 
Der G l i m m e r nimmtden dritten Rang unter den 
Bestandteilen des Karlsbader Granitenem. Der meiste 
ist schwarz und schwärzlich- grün, doch köm-mt er 
auch tombackbraun
 % goldgelb un i silberweiß vor. ly 
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grossen Blättern habe ich ihn dort nicht gefunden; hie 
und da aber, wiewohl selten, in sechsseitiger Säule von 
fast 1 Zoll Länge und 2 bis 3 Linien Durchmesser re-
gelmässig krystallisirt, wo dann die sich leicht ablösen-
den Blättchen sechsseitige Tafeln bilden. Der silber-
weisse ist zuweilen blumigblätterig; der goldgelbe 
findet sich in rhomboidischcn Tafeln krystallisirt und in 
Weinen Drusen zusammengehäuft in dem Seitenthale 
von K l e i n V e r s a i l l e s . 
Ausser den bis hicher angeführten Bestandteilen 
findet sich auch S c h ü r 1 (T ur m al i n) in Drusen und 
grossen Nestern zusammengehäuft und meist bloss 
von Quarz umgeben in diesem Granit, besonders in 
dem hühern Theile des so eben erwähnten Seitenthaies. 
Uebci*gänge von Glimmernestern in Schörldrusen sind 
nicht zu verkennen. Auch. G r a n a t e n kommen dann 
und wann, doch sehr selten, unter den Bestandteilen 
des Karlsbader Granites vor. 
Das Granitgebirge ist gerade im Norden der Stadt 
K a r l s b a d , am Abfall der Berge, abgeschnitten und 
von anderen Gebirgsarten bedeckt, deren ich unten ge-
denken werde. Doch hebt es sich, diesem Puncte ge-
genüber, und auch östlich und westlich von demselben, 
jenseit des Egerflusses, noch an mehreren Stellen aus 
den jüngeren Gebirgsarten die sich von dort nach dem 
Erzgebirge hinüberziehen, und über dieselben empor. 
Von K a r l sb ad gegen Osten erstreckt sich das Gra-
nitgebirge etwa fünf Meilen weit; in Westen scheint es 
mit dem Granit des Fichtelgebirges zusammenzuhängen, 
und in Süden, wo es zum Glimmerschiefergebirge wird, 
erreicht es um Kloster T e p 1 und M a r i e n b a d seinen 
höchsten Rücken. Von daher wird es nach Norden von 
dem tief eingeschmttQrienThaledcrTepel durchzogen. 
Diese* Bach entspringt über dem Stifte T c p e l und fällt 
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unterhalb Karlsbad, eine Viertelstunde von der Staclt.in die 
E g e r . Stift Tep l soll 15 Wiener Klaftern, d.i 80 Pariser 
Fuss über M a r i e n b a d , und lf>0 Wiener Klaftern, also 
800 Pariser Fuss, über der T e p e l m ü n d u n g liegen, 
die Höhe dieser letztern' über der Moeresfiäche aber 
wird zu 1109Par. Fuss, und die dieses Baches in derStadt 
Karlsbad ungefähr zu 1150 Par. Fuss angenommen s ) . Der 
T e p e 1 b a c h, dessen Quelle gewiss nicht niedriger als ge-
gen 200 P. F. über Stift T e p l gesucht werden kann, bat 
demnach von seinem Ursprünge an bis zu seiner Mün-
dung in die Eger einen Fall von nicht weniger als 1000 
P. F. , auf einem Laufe von ungefähr 6 geographischen 
Meilen, die Krümmungen mit eingerechnet, Er nimmt 
mehrere Nebenbäche auf, unter diesen ist der stärkste 
die L a m i z , die von Osten kömmt, und der T e p e l 
bey dem Dorfe H a m m er zufällt. Aufwärts von der 
Mündung der L a m i z bis zu der des G o l d b a c h s , ei-
nes von Westen herkommenden Baches der bey Pe t -
s c h a u in die T e p e l fällt, also auf eine Länge von 
zwey geographischen Meilen, erhält diese keinen ein-
zigen nur einigermaasen bedeutenden Seitenzufluss; 
nur Schluchten, die gewöhnlich trocken sind, fallen 
dem Hauptthale zu. Der Lauf der T e p e l geht in häu-
figen und starken'Krümmungem 
Die auffallendeste dieser Krümmungen ist unstrei-
tig die mit welcher der Bach in die Stadt K a r l s b a d 
eintritt. Dort wendet sich das Thal völlig im rechten 
Winkel gegen Osten. Nachdem der Bach dasselbe in 
dieser Richtung ungefähr 300 Wiener Klaftern weit 
2) A> Fr* von Gersdorf Versuch die Höhe des Riesengebiiv 
ges tu s. w, zu bestimmen, Leipzig 1778. 4 — W. Adf 
Miltenberg die Höhen der Erde, u. s» w. Frankfurt 1815. 
S. 137. — Ad. Stieler Erläuterungen zu dem zekent*a 
Blatte: seines Hand-Atlasse«, 5. £7*-
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durchströmt hat, beugen sich Thal und Wasserlauf 
•wieder fast eben so rechtwinklig gegen Norden und off-
nen sich in dieser Richtung in die Kg er und das grö-
ssere Thal» in welchem diese lliesst. In der nurer-
wähnten von W. nach 0« gerichteten Erstreckung des 
Thaies, in welcher die Stadt liegt, zeigt sich der Cha-
rakter desselben verschieden von dem weiter oberhalb 
gelegenen Theile. Diese Veränderung des Charakters 
fängt eigentlich noch eine kleine Strecke über der ersten 
rechtwinkeligen Thal Wendung an, bey dem Doro-
t h e e n - T e m p e l , und das Thal behält den dort an-
genommenen Charakter bis zu seiner Mündung bey der 
steinernen Brücke über die T e p e l vor der Stadt. 
Auf dieser ganzen Strecke nämlich, und vorzüg-
lich in dem mittleren Theile derselben, fallen die Sei-
tenwände der Berge fast senkrecht in den Thalgrund 
ab, mit steilen und kahlen Felsen. Man findet zwar 
auch im oberen Theile des Thaies hie und da sehr steile 
Bergwände mit sanfteren abwechselnd, auch einige fel-
sige Wände; allein diese lassen sich kaum mit denen 
vergleichen, zwischen welchen der Raum eingeengt 
ist, auf dem die Stadt K a r l s b a d zu beyden Seiten 
des Baches steht, In diesem ganzen Räume fällt der 
untere Theil der Thalwände 50, 60, 100 ja 150 Fuss 
vollkommen senkrecht nieder; die oberen Stockwerke 
der höchsten Häuser berühren fast den Felsen, und der 
Thalboden ist an einigen Stellen nicht über 25 Wiener 
Klaftern breit. 
Man kann sich nicht versagen, diesen Theil des 
Thaies für einen Riss, eine durch eine gewaltsame Ka-
tastrophe entstandene Einsenkung anzunehmen, in 
Welche sich der Bach gestürzt hat, Der engeste Theil 
dieses Risses befindet sich am obern Ende der Wi es e, 
da wo der Bach sich zwischen dem senkrechten Felsen* 
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mit dem Crucifkneben den D r e y S c h w a l b e n , und 
dem Felsen am Anfange der N e u e n Wicae neben dem 
grossen Wagenbause, durchdrängt. In der Gegend der 
zweyten Krümmung des Thaies, wo der Maikt liegt, 
lsann man diegrüsste Erweiterung desselben annehmen; 
weiter nördlich aber zwischen dem B e r n h a r d s f c l -
sen und der St. A n d r e a s k i r c h e verengt sich das-
selbe abermals beträchtlich, 
10 -
D I E W A R M E N Q U E L L E N . 
JLn der so eben erwähnten nur auf eine kurze Strecke 
stattfindenden Erweiterung des engen Thaies entspringen 
K a r l s b a d s warme Quellen, theils auf dem tiefsten 
Theile des Thalboden's, theils in geringer Erhöhung 
über demselben. Sie liegen auf einer von Süd nach 
Nord, mit Abweichung um wenige Grade gegen NW,, 
gerichteten Linie. Genau in der Verlängerung dersel-
ben Linie gegen Süden, aber durch einen gegen 250 
Fuss über dem Bache erhabenen Berg von den warmen 
Quellen getrennt, und selbst in etwas höherer Lage als 
diese, 310 Wiener Klafter vom Sprudel in gerader Li-
nie entfernt, entquillt dem Granit ein mit "kohlensauerm 
Gas geschwängertes Wasser, der bekannte S ä u e r l i n g . 
Die Untersuchung des Wassers dieser Quelle hat 
gezeigt, dass dieselbe mit kohlensauerm Gas gesättigt 
ist, d. i. dass dieses die Hälfte seiner Raumtheile ein-
nimmt; dass hingegen von festen Bestandtheilen im 
Säuerlingswasser nur etwas über Einen Zehntausend-
theil seines Gewichtes enthalten sind, während die 
warmen Quellen Ka r 1 s b a d' s über fünf Tausendtheile 
- I t -
aiso funfzigmal soviel als jenes davon enthalten 3), Der 
Wasserzufluss des Säuerlings ist gering» Wenn, "wie 
zu vermulhen ist, das Dascyn dieser Saucrquello mit 
dem der warmen Quellen in einer Causalverbindung 
steht; so wird wahrscheinlich, dass von den Produe-
ten, die der chemische Process, welcher beyden das 
Daseyn gieht, hervorbringt, nur die Kohlensäure, durch 
die innere Warme verflüchtigt, in die Felsenkluft em-
porsteigen kann, aus welcher der Säuerling entspringt, 
Dieser ist daher nichts anderes als ein gewöhnliches auf 
der Südseite des L a u r e n z b e r g e s entspringendes 
Quellwasser, mit Kohlensäure und einer ganz unbe-
deutenden Menge derselben festen Bestandteile durch-
drungen, welche die warmen Quellen in dem jen-
seitigen Thale in weit grösserer Menge enthalten. 
Da diese festen Bestandteile in dem Wasser der war-
men Quellen mit der Kohlensäure verbunden, oder ei: 
gentlich an dieselbe gebunden sind, so ist ferner wahr-
scheinlich, dass die geringe Menge die sich von erste-
ren in dem Säuerlings-Wasser findet, demselben durch 
die letztere zugeführt worden ist. Da endlich der 
Säuerling genau in der Verlängerung der Linie liegt, 
auf welcher alle warmen Quellen in K a r l s b a d ent-
springen; so darf man wohl auf eine in dem Gebirge 
vorhandene Spalte oder Kluft schliessen, welche nicht 
nur die Lage dieser Quellen, sondern auch den Weg 
bestimmt, den das kohlensaure Gas zu der Mün-
dung des Säuerlings findet. 
3) Berzelius in Gilberte Annalen der Physik Bd, 74> S. 276 
— 281. —» Die Bestandtlieüe der Karlsbader Mineralwas-
ser sind, nach den davon bekannten Zerlegungen, aro 
Schlüsse, dieser; Abhandlung angegeben» 
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Die warmen Quellen liegen sämmtlich im Thalc tler 
Tcpe 1 auf der Nordseile des L a u r e n z b e r g e s , auf 
dessen Südseite der Säuerling quillt. Sie sind der 
Reihe nach folgende: 
I. Der S p r u d e l , die südlichste, die ergiebigste 
und die heisseste, ist seit der Mitte des vierzehenteii 
Jahrhunderts, und wahrscheinlicherweise seit noch äl-
teren Zeiten bekannt. Der eigentliche Sprudel mit den 
KU demselben gehörenden Nebenausfhissen entspringt 
auf dem Grunde des Top elba'clies und dicht an des-
sen südlichem Ufer. Die Temperatur seines Wassers, 
da wo es unmittelbar aus der Erde dringt, ist 59 bis 
60° IL (73|° der hunderttheiligen Scale); da wo es zum 
Trinken geschöpft wird, 58° IL Die sechs Oeffnungen, 
aus welchen es jetzt hervorbricht (Taf. f. d. und Taf. 
2. b, c, d, f, l ) befinden sich auf einem Räume von 
ungefähr 20 Wiener Quadratklaftera, Da eine, dieser 
öeünungen gewöhnlich verstopft gehalten wird, so 
geben nur fünfe immerfort Wasser von sich. Das Was-
ser wird von denselben stossweise oder mit intermitti-r 
render Kraft hervorgetrieben. 
IL Nahe bey dem Sprudel, im Umfange der den-
selben umgebenden Mauer, gleich unter dem Eingange 
von der Seite der Kirche her, fiiesst ehx laulicher Koh-
lensäure enthaltender Quell aus dem Berge, dessen 
Wasser in den Abiluss des Sprudels fällt (Taf. 2. A), 
III. Die H y g i e e n s - Q u e l l e , die mit dem Spru-
del ganz gleiche Eigenschaften hat, besteht erst seit ei-
nem gewaltsamen Aufbrechen der sogenannten Spru-
delschale, das im J. 1809 erfolgte. Sie quillt j.1 Wie-
ner Klaftern vom Sprudel N. g. 0. (Taf, 2, w). 
IV, Am obern Anfange der Kreuzgasse quillt ein 
lauliches Wasser unter einem Wohnhause, {Taf. %, t). 
V. Z\vi«chen dem Ilalhhause und derApotheke, am 
Fussc des Schlossbergs kommt ein drey Finger atarkes 
Wasser hervor, von H*. 37,5° R. welches keine erdigen 
Theile absetzt. {Taf. 1. n. o). 
VI. Etwas mehr gegen Westen von diesem Puncte, 
vom Sprudel aber gegen Norden, und von diesem 60 
Wiener Klaftern entfernt, in einer Höhe von 42 Fuss 
7 Zoll (vor 1809 von 46 Fuss 9 Zoll) über der in der 
Tepel bey l. Taf. 2. liegenden Oeilnung des Sprudels, 
läuft der S c h l o s s b r u n n (Taf, 1. L). Seine Tem-
peratur ist 40,5° 11. (50|° Hundertth.). Ungeachtet 
dessen, dass man diese Quelle schon im Anfange de3 
vorigen Jahrhunderts kannte, ist sie doch erst vom J. 
1795 an zur Kur benutzt -worden. 
VII. Bey der Apotheke (Taf. 1. ?*.) dringt biswei-
len warmes Wasser hervor. Eine permanent fliessende 
Quelle ist dort nicht vorhanden. Das Wasser, welches 
dort im J. 1769 hervorquoll, hatte eine nur 4° B~ ge-
ringere Tempci*atur als das des Sprudels. 
VIII. In dem G o l d e n e n Apfe l (dem Eckhause 
unter der Apotheke (Taf. f. m.) befand sich vormal« 
eine warme Quelle, die jetzt unter Schutt begraben ist. 
IX. In dem Hause zur W i l d e n E n t e (Taf. 1. k.) 
tröpfelt aus dem Felsen Wasser, das zwar kalt ist aber 
Kalksinter absetzt. Unter demselben Hause aber hat 
man eine mit heissem Wasser angefüllte Höhle ange-
troffen. 
X. D e r M ü h l b r u n n (Taf. 1, «.)» H2 Wiener 
Klaftern vom Sprudel, auf dem linken Ufer der Tepel» 
nahe an demselben und in geringer Höhe über ihrem 
Grunde, 1 Fuss 3 Zoll tiefer als die Sprudelmün-
dung^i Taf. 2- entquillt dem Felsen mit 45 — 47° B.. 
Wärme (56J Hundertth.). Diese QueUe, die schon im 
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eicbenzehcntcn Jahrhunderte bekannt war , läuft ruhig 
ohne Unterbrechung, und nicht stossweise. 
XI. Der F e l s e n b r u n n quillt hinter dem Mühl-
badgebäudc, wo aus mehreren Felsenritzen warmes 
Wasser hervordringt. 
XII. Der N e u b r u n n , ungefähr 40 Schritte nord-
wärts vom Mühlbrunn (Taf. !• / . ) und 11 Zolle tiefer, 
hat 50° B.. (62|° Hundertth.) Wärme, und stösst das 
Wasser intermittirend aus wie der Sprudel. Diese 
Quelle ist vorlängst bekannt gewesen, wurde aber zuerst 
im Jahre 1748. auf Anrathtm des Badearztes Springs' 
jeld, zur Kur benutzt. 
XIII. Der T h e r e s i e n b r u n n (sonstder G a r t e n -
b r u n n genannt) quillt ganz nahe dem N e u b r u n n , 
doch 12 Fuss 9 Zoll höher (Taf, \. £.) am Abhänge des 
Berges. Die Temperatur seines Wassers ist 45° R. (56J 
Hundertth.). Da wo er ehemals unbenutzt nach der 
Tepe l ablief, hat er vielen blätterigen Kalksinter ab-
gesetzt. Er wurde im J. 1762 gesammelt und gefasst. 
XIV. Nicht weit davon dringt noch eine kleine 
Ader von warmem Wasser aus dem Abhänge der Felsen. 
XV. Der ausserordentlich wasserreiche B e r n -
hard s b r u n n (Taf. 1. g.), der ergiebigste nach dem 
Sprudel, entspringt wenige Schritte gegen Notden vom 
Neubrunn, und in gleicher Höhe mit diesem. Die 
Temperatur seines Wassers ist der des Sprudels fast voll-
kommen gleich. Becher gieht sie derselben gleich an, 
5fv° B. — Klaproth zu 55°, — Heuss nur zu 54|Q.. 
Diese Quelle brach im Jahre 1783 oder 1784 auf einmal 
hervor. 
XVI. Aus dem felsigen Berge, an dessen Fusse die 
Quellen von Nr. X bis XV entspringen, brechen noch 
an mehreren Puncten, bis in die Gegend1 des B e r n -
h a r d s f e l s e n , kleine warme Quellen hervor. Die 
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siiirhslc darunter ist der Ho spi tal b r n n n , dicht am 
Fusse des B e r n h a r d s f e l s e n . 
XVII. In dem kleinen Nebenlhale, das sich nörd-
lich vom Hospital in das T e p e l i h a l herabzieht und 
nach dem Lusthause l U e i n - V e r s a i l l e s hinaufführt, 
(Taf. 1, h.) i61 zwar keine zu Tage ausgehende warme 
Quelle; aber dieses ganze sumpfige Thalchen ist am 
Boden warm, und das darin herab rieselnde Wasser wird 
nicht mit Eis belegt. Becher 4) hat aber wirklich das 
warme Wasser dort nicht tief unter der Oberfläche ge-
funden. 
In-der Gegend um diese Quellen ist das Gestein 
beständig erwärmt, und in den Kellern und Gewölben 
der Häuser; die ihnen zunächst liegen, besonders aber 
aller Häuser am Markte bis gegen das Mühlbad, hat die 
Luft eine hohe Temperatur. 
Merkwürdig ist die Beschaffenheit des Gesteins, aus 
welchem die warmen Quellen hervorkommen. Dieses 
Gestein ist von zweyerley Art. Sämmtliche zum Spru-
del gehörenden Quellen , dann die Quellen Nr. II, III, 
V, VII, VIII und IX, vielleicht auchXV, dringen aus einem 
Faserigen doch häufig bis zur Marmorhärte festen Kalk-
s i n t e r hervor, den man die S pru de 1 s ch al e nennt, 
und dessen ich unten ausführlicher gedenken werde. Die 
Quellen Nr. VI, X, XI, XII, XIII, XIV, XVI, und schein-
bar XV aber, entspringen aus einer besonderen Abände-
rung des Granites, oder vielmehr aus einem von Gra-
nits tücken gebildeten T r ü m m e r g e s t e i n . 
Auf dem ganzen Striche auf welchem die ssuletzt 
aufgeführten Quellen entspringen — es ist der Sch loss -
4) Dan, Becher Neue Abhandlungen übe* das Karlsbad. 
Zweyte Auag1. Leipzig, 1789. S. £Q0f 
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b e r g — findet sich der Granit in ganz; anderen Ver-
hältnissen , als die von mir oben beschriebenen sind. 
Die Masse des Gesteins, welches den Schloss-
b e r g bis zum B e r n ha r d s f e i s e n bildet, bestellt 
aus Bruchstücke«, und zwar aus sehr scharfkan-
tigen B r u c h s t ü c k e n von G r a n i t , untereinan-
der verbunden theils durch einen gewöhnlich brau-
nen und ockergelben Kalkstein von körnigem Ge-
füge mit Flecken und Adern von weissem Kalk« 
s p ü d i , theils durch eine graue oft boynahe schwarze 
homstein- und kieselschieferarugc Masse mit Flecken, 
Adern und Drusen von Q u a r z , auch hie und da ein-
gesprengtem Schwefelkies. In diesen Massen bey-
der Art liegen die unregelmässig geformten, sehr scharf-
kantigen Bruchstücke von Granit eingeknetet, dicht 
von der Grundmasse umschlossen und mit derselben 
verwachsen; so dass das ganze Gestein eine sehr deut-
liche B r e c c i a bildet, in welcher die ron der Grund-
masse ausgefüllten Zwischenräume oft von eben dem 
Umlange sind, als die G r a n i t s tü.cke von sehr ver* 
schiedener Grösse, welche darin liegen 5). Goethe be-» 
schreibt diese B r eccia sehr anschaulich <*), und folgert 
aus dem Scharfkantigen der Granitstücke darin, dass 
die Bildung dieser und der Grundmasse von Homstein 
und Kalkstein eine gleichzeitige gewesen seyn möge. 
Ich gestehe, dass gerade dieser Umstand mich nöthigt, 
die Bruchstücke von Granit für älter als die Grund* 
5} Man hat in der letzten Zeit aus Stücken dieser Breccia, 
in denen die Gran i t -T rümmer wicht zu gross sind, Ta-
batieren geschnitten , welche sehr instruetive Muster-
Stücke dieses Gesteins darbieten. Sie sind bey Herrn 
David Knoll in Karlsbad käuflich zu haben. 
6) In Leonhard^s Taschenbuch für die gesammte Mineralo-
gie. Jahrg. 2* S. 12. 
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masse anzusprechen. Solche unrcgclm aasig geformte, 
von der sie verbindenden Masse scharf abgeschnit-
tene Stücke einer vollkommen ausgebildeten Gebirgsart 
müssen, dünkt mir, notwendigerweise eher gebildet 
und völlig fest gewesen seyn, ehe sie von jener um-
wickelt wurden, da diese Masse alle Unebenheiten der 
unregelmässigen Oberfläche der Bruchstücke erfüllt, wie 
Gypsin eine Form gegossen. Eigentliche Geschiebe sind 
diese Bruchstücke indessen nicht; ihre scharfen Kanten 
und Ecken zeigen, dass sie nicht von fern her, und gewiss 
nicht durch strömendes Wasser an den Ort geführt wor-
den sind, wo die verbindende Masse sie umhüllt hat, son-
dern dass die Zertrümmerung des Granitlagers, dem sie 
einst angehört haben, an der Stelle ihres jetzigen Fund-
ortes selbst erfolgt seyn muss. 
Dieses Gestein findet sich vom B e r n h a r d s f e i sen 
an, längs dem Schi o s s h e r g e , am M ü h l b a d g e -
- b ä u d e , und von da bis an den M a r k t Es ist auch 
kaum einem Zweifel unterworfen, dass der ganze 
S c h l o s s b e r g aus demselben besteht, wenigstens hat 
man es an der Stelle, an welcher der S c h l o s s b r u n n 
quillt, gefunden, als man im Jahre 1823 daselbst eine 
bedeutende Nachgrabung veranstaltete, um diese Quelle 
wiederzufinden. Dort sind die Granitstücken durch-
aus mit Hornstein zur Breccia verbunden, und in den 
zahlreichen Klüften derselben findet sich zerreibliche 
Ocher von sehr hoher bald mehr ins Braune, bald mehr 
ins Gelbe fallender diesem Mineral eigenthümlicher 
Farbe. Diese Ocher, ein fast reines sublimirtes Eisen-
oxyd., ist offenbar ein Product der die Klüfte durch-
ziehenden Dämpfe oder Wasseradern , welche in dieser 
Höhe nicht mehr die Fähigkeit haben, festen Kalkstein 
zu bilden, w'ahrscheinlicherweise weil schon auf dem 
Wege dahin eine Zersetzung in denselben vorgegangen 
B * 
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ist, und wenigstens die flüchtige Kohlensäure sich gan« 
oder zum Theil von der Mischung lossgemaclu hat. 
Nahe bey dem S c h 1 o s s h r u nn erhebt sich der höhere 
Theil des Berges, der H i r s c h e n S p r u n g , mit fast 
«enk recht emporsteigenden Felsen von. ganzem Graniu 
der Schlossberg selbst aber bildet einen niedrigen, sanf 
tcr abfallenden, una an den Fuss des Hirschensprunges 
angelehnten Vorsprung, "welchen wahrscheinlicherweise 
die jetzt zu einer Breccia verbundenen Trümmer 
dieses letztern.hervorgebracht haben. 
Auch Goethe 7) ist der Meynung, dass diese Brec-
cia den Schlossberg als ein Vorgebirge am Fusse dos 
Hirschensprunges bilde. Goethe 8) glaubt zwar auch, 
dass der gefärbte Quarz oder Hornstein, den man liie 
/ und da mit Granit verwachsen und nesterweise in die-
sem besonders am Abhänge des D r e y k r e u z b e r g e s 
findet, zu der so eben beschriebenen Breccia gehöre; 
davon kann ich mich indessen nicht überzeugen. Die 
Nester im Granite des Dreykreuzberges finden sich zer-
streut und einzeln, bilden keine zwischen mehreren 
Granitstücken durchsetzenden Adern, und bestehen 
aus bunt, roth-, grün- und gelblich gefärbtem Quarze. 
Man findet sie* auf ganz ähnliche Weis'e fast in allen 
Granitgebirgen, wenn an einzelnen Punoten die Quarz-
masse das Uebergewicht über die anderen Bestandteile 
erhält» und von Metalloxyden gefärbt ist; oder wenn 
sie hie und da Elüfte im Granite ausfüllt. 
Vom S c h l o s s b r u n n an bis östlich über dem 
S p r u d e l ist das Thal in dem die Stadt liegt, am stärk-
sten erweitert, und in dieser Richtung zieht sich auch 
auf dem rechten Ufer desBaches ein etwas weniger •steil 
7) Leonhärd''s l'asclienbucli a. a. O. S. 14, 
8) Ebendaselbst S, 20. 
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als die übrigen Thal wände abfallender Abhang, oder 
vielmehr eine Schlucht zwischen diesen Wänden hin-
auf— die P r a g e r Gasse . Hier aber findet man die 
Granitbreccia nicht mehr; sondern der ganze L a u -
r e n z b e r g und der Boden dieser hohen Schlucht selbst 
bestehen aus ganzem Granit. Das unmittelbare Verhält-
niss desselben zur Sprudelschale an dieser Stelle ist nicht 
bekannt, weil hoch aufgeworfener Schutt es verbirgt. 
Es ist gewiss sehr beachtenswerth, dass die Granit-
Breccia sich nur allein in d e r Gegend der einen Thal-
wand findet, neben und aus welcher die warmen Quel-
len hervorbrechen; dass diese Gegend gerade diegrösste 
länglichrunde Oeffnung des als Gebirgsspalte sich dar-
stellendem Thaies ist; dass in dieser die Quellen fast ge-
nau in E i n e r Linie hintereinander entspringen; dass 
auch die äussere Form des aus Breccia bestehenden, 
vorspringenden und sanfter als die höheren Granitberge 
abfallenden Fusses derselben von den Formen dieser aus 
ganzem Granit gebildeten Berge wesentlich verschie-
den ist; und endlich, dass die das Trümrnergestein ver-
bindende Masse ausser dem Hornstein auch Kalkstein 
enthält, obgleich in dem ganzen festen Granitgebirge 
ringsumher kein Kalkstein vorkömmt, als der welchen 
die heissen Quellen selbst absetzen. 
Ganz verschieden von dem hier beschriebenen Ge-
steine ist dasjenige aus dem die Quellen I , II, III, V, 
VII, VIII, und IX entspringen. Dieses ist der unter 
dem Namen S p r u d e l s t e i n auch T o f f s t e i n be-
kannte feste, oft marmorartige K a l k s i n t e r , den die 
Quellen selbst erzeugen. Die Bildung dieses Gesteines, 
seine grosse Masse und Mächtigkeit, der Platz den es 
zwischen den Granitbergen einnimmt, und sein Ver-
hältniss zu mehreren, besonders zu der stärksten unter 
B 2 
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den warmen Quellen, dem Sprudel, sind äusserst merk-
•würdig, 
Niemand bat den Sprudel besser beschrieben, als 
der würdige Becher9), Ihm folge ich daherg?nz; nur 
wenig Neues kann ich nachtragen ; aber durch eine nach 
seiner Beschreibung entworfene Zeichnung versuche ich 
seine Schilderung zu versinnlichen, und die von ihm 
wahrgenommenen Thalsachen für meine Ansicht von 
den Phänomenen der Karlsbader Quellen zu benutzen. 
Auf einem Räume von ungefähr hundert Geviert-
Klaftern Wiener Maas (bey d Taf,\.) brechen mehrere 
heisse Quellen gewaltsam und slossweise Ems einem von 
braunem Kalksinter kugelich uneben gebildeten Boden 
hervor. Die Ocffnungen, denen sie j e t z t entquellen, 
sind sämmtlich entweder durch Kunst erhalten, oder 
gleich durch Kunst, mit dem Bergbohrer, gemacht, als 
cylindrische in die Tiefe gehende Röhren von fünf Zoll 
Durchmesser. Ihre Lage und Zahl hat sich von Zeit zu Zeit 
verändert. Taf* % Fig. 1. zeigt im Grundrisse nach ver-
größertem Maasstab ihre Lage im Octob. 1824, Fig.2.die-
«elbeim J . l 7 l 3 . i % 3 . im J. 1788.tindi^. 4- im J. 1809-
Ueb-erall auf diesem Blatte bezeichnet der Ihichstabe b die 
Oeffmmg aus welcher jetzt das zum Trinken angewendete 
Sprudehyasser geschöpft wird — den sogenannten Spr in-
g e r ; c, d, e, f, sind Nebenaüsfhisse, m ist die im 
Jahre 1809 neu hervorgebrochene H y g i e e n s q u e l l e , 
/ eine seit undenklichen Zeiten vorhandene Oellnung, 
welche gewöhnlich durch einen hölzernen Pfropf ver- * 
schlössen gehalten, und nur geöffnet wird, sobald Ar-
beiten an den übrigen Oeifnungen sich nöthig machen, 
welche dann (die H y g i e e n s q u e l l e ausgenommen) 
0) Neue Abhandlungen über dns Karlsbad. 2te Ausg. S. 120. 
aufhören Wasser zu geben, oder es doch in geringerer 
Menge geben; und v ist eine Oellnung, die man —• 
der Sage nach an der Stelle einer altön mit Sinter ver-
stopften — zu Ende Oetobers 1824 von Neuem bohrte, 
aber ebenfalls mit einem Pfropfe verschloss, den man 
nach Gefallen öffnen kann. Die durchs tri ebenen Oefl-
nungen sind die jetzt ganz verschlossenen und unbrauch-
bar gewordenen. 
Diese cylindrischen Röhren sämmtlich durchbohren 
eine aus dem erwähnten Kalksinter ( S p r u d e l s t e i n ) 
bestehende Decke, die nicht überall gleich dick ist; 
man hat ihre Dicke von Einer halben bis zu zwey Ellen 
gefunden. Unter dieser Decke befinden sich Höhlen, 
wie es scheint von verschiedener Grösse, in denen das 
warme Wasser angesammelt ist. Die nahe zusammen-
liegenden Oeffnungen bs c, d, e, f, und selbst l füh-
ren entweder zu einem einzigen solchen Wasserbehält-
nisse, oder, wenn sie auch in verschiedene Höhlen, 
führen, so müssen doch diese unter sich, durch unter-
irdische Canäle verbunden seyn» weil das Oeffnen 
einer verstopft gehaltenen Mündung oder die Vergrösse-
rung einer der schon vorhandenen, und das Entstehen 
einer ganz neuen zwischen ihnen, die Wassermenge 
die vorher aus den übrigen strömte vermindert. Es 
ist wahrscheinlicher, dass diese Röhren zu mehreren 
durch ziemlich enge Canäle verbundenen Höhlen füh-
ren , als dass sie sich in eine einzige vereinigen, dentt, 
selbst wenn die um mehrere Fuss tiefen als die übrigen 
liegende Röhre bey l geöffnet wird, und eine, grosse 
Masse von Wasser- von sich giebt, wird, doch den übri-
gen nicht nut nicht alles Wasser entzogen» sondern sie 
geben sogar dessen noch eine bedeutende Meng« von 
sich. Obgleich ich dieses selbst gesehen habe, be-
ziehe ich mich doeh deshalb noch auf das vollgültige 
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Zcugmsa des verdienten Berzelius*0"). Das heisae Was« 
»er wird aus allen diesen Oeffnungen mit grosser Ge-
walt in Absätzen^ervorgestossen, aler es springt nicht 
hoch empor. Das hohe Emporspringen in derjenigen 
Oeffnung, aus welcher man das Wasser zum Trinken 
nimmt, wird durch Aufsetzen enger hölzerner llühren 
auf diese und die ihr zunächst liegenden Oeftnungen, 
und durch Verstopfen der Oeflnung bey l bewirkt. 
Dass die Decke über den unterirdischen Wasserbe-
hältern (die S p r u d e l s c h a l e genannt) an verschiede-
nen Puncten von ungleicher Dicke ist» hat unmittel-
bare Messung beym Bohren gezeigt. An einigen Puncten 
hat man mit dem Bohrer nicht einmal durch die Decke 
hindurch kommen können, vermuthlich weil man sich 
m der Richtung der dieselbe unterstützenden senkrech-
ten Zwischenwände befunden hatte. Das Daseyn meh-
rerer durch solche Wände getrennten Höhlen unweit 
der Sprudelöfthungen hat sich aber auch bey den grö-
sseren Untersuchungen bestätigt, die in den Jahren 1713 
und 1727 in der Sprudelschale angestellt wurden. 
Bey diesen Untersuchungen, als man die obere 
Sprudeldecke auf eine Länge von fünf bis sechs Wiener 
Klaftern (bey n ti und bey oooo Tßf. % Fig, 1.) durch-
brach " ) , fand man unmittelbar unter derselben meh-
rere solcher grösseren und kleineren, mit heissem Was-
ser angefüllten Höhlen von geringer Tiefe. Der Boden, 
dieser Höhlen bestand aus derselben Masse, die ihre 
Decke bildet, aus Sprudelstein. Als man auch diesen 
Boden durchbrochen hatte (der ebenfalls nicht sehr 
dick seyn kann, weil, nach Bechefs Angabe, die ganze 
senkrechte Tiefe des künstlichen Durchbruches nicht 
. 103 s, Gilberts Annalen der Physik, Ed, 74 St 129—ISO. 
11) Beiher «, ». O. S, 129, f. 
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mehr als drey bis vier Ellen betrug) kam man in ein 
zweytes Wasserbehältniss» welches ebenfalls einen Bo-
den von Kalksinter hatte. Dieses zvveyte, d. i. tiefere 
Behältnis» acheint nicht von grossem Umfange gewesen 
zu seyn, wenigstens wird davon Nichts berichtet; da-
her gehört es wahrscheinlich zu einer Sammlung von 
mehreren solchen Behältern oder Höhlen, die eben so 
gebildet seyn mag, wie die unter der obersten Decke 
aufgefundene, die aber nur etwas tiefer liegt, und so 
gewissermassen ein unteres Stockwerk in dem ganzen. 
Höhlensysteme der Sprudelschale ausmacht. 
Auch den Boden dieser tiefer liegenden Höhle wagte 
man zu durchbrechen, und man fand dass auch er nichts, 
Anderes war, als die von Kalksinter gebildete Decke 
einer noch tiefer liegenden Höhle. Diese letzte aber 
fand man -weit grösser als die über derselben liegenden, 
und die sich darin zeigende grosse Wassermasse kochte 
mit fürchterlichem Brausen. Becher vergleicht diese 
unterste von den bekannten Höhlenin der Sprudelschale 
mit einem grossen Teiche. Da er jedoch zu dieserVer-
gleichung dadurch bewogen wird*, dass, wie er weiter 
erzählt, man diese Höhle in der Richtung nach dem 
Rathhause (o Taf. 1») hin mit zusammengebundenen 
Reifen untersucht, und mit dreyssig Klaftern Länge 
ihr Ende noch nicht erreicht habe; eine solche Unter-
suchung aber nur in dieser einzigen Richtung angestellt 
worden zu seyn scheint; so kann man mit grosser Wahr-
scheinlichkeit annehmen, dass die Form dieses unter-
irdischen Wasserbehälters nicht die eines Teichös» son-
dern vielmehr die eines Baches seyn mag; dass es also 
eine Art von unebenem oder unregelmässigem Stollen 
bildet, der, bey nicht unbedeutender Länge, eine sehr 
geringe Breite haben kann. Wenigstens ist nicht be-
kannt, dass man seine Weite auch nach anderen Rieh» 
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tungen bin untersucht hätte, Der Punct, welchen 
man bey dieser Untersuchung mit den Reifen erreicht 
hat ohne das Ende des Canals zu finden» fällt unge-
fähr in die Gegend der Apotheke, oder wenig darüber 
hinaus (m auf Taf. f . ) ; die untersuchte Richtung 
ist nun genau dieselbe» in welcher vom Sprudel an alle 
heisaen Quellen K a r l s b a d s liegen, und wenn irgend 
eine bedeutende Spalte dort im Gebirge vorhanden ist, 
deren Richtung auf das Phänomen dieser Quellen wir-
ken soll» so rnuss sie gerade diese Richtung haben. 
Dieselbe Erscheinung zeigt sich an den Orten, wo in 
grossen naiürlicheu Höhlen (die immer Spalten im 
Gebirge sind) unterirdische Bäche fliessen. Diese 
Ansicht wird auch dadurch bestätiget, dass man in die-
sem Canale eine Bewegung des Wassers nach einer be-
stimmten Richtung, und zwar von dem Markte nach 
dem Sprudel zu, also in fler Richtung, in welcher ich 
mir die Spalte laufend denke, wahrgenommen haben 
will. Bey einem Teiche würde eine solche Bewegung 
nicht so leicht wahrzunehmen gewesen seyn. 
An der Süd - Ostseite des Sprudels, nach der Kirche 
zu, hat man die Kalksinter-Ablagerung und die Ööh-
len in derselben nicht weit verfolgen können, In dieser 
Richtung liegt das steil und hoch ansteigende Granit-
gebirge viel näher als auf der Seite der gegenüberste-
llenden Thal wand, Man hat, als man im J. 1732 den 
Grund zur Hauptkirche ausgrub I 3 ) s den festen Granit 
von SO her, bis ungefähr in die Mitte dieses Gebäudes 
angetroffen. Dort fällt derselbe fast senkrecht in die 
Tiefe, und erst drey Ellen tiefer fand man ihn wieder 
gegen Norden vorspringend, so dass er daselbst eine 
grosse Stufe bildet, Die auf dieser Stufe ruhende ter-
12) Bechet ». a. O, S, 138, l 
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rassenförmigc Anhöhe aber, zwischen 4er Mitte der 
Kirche und dem Ufer der Tepel in der Gegend des 
Sprudels fand man aus Bruchstücken verschiedener 
Grösse von Sprudelstein und Erbaenstein (dem aus klei-
nen Kugeln zusammengesetzten Kalksinter) bestehend. 
Taf. 3- und 4« erläutert diese Beschaffenheit. Von 
1 bis 2 steht ganzer Granit; bey 2 (der Mitte der Kirche) 
fällt dieser fast senkrecht in die Tiefe; bey 3i 3» fand 
man ihn gegen Norden vorspringend; ob er von 3 
weiter gegen Norden horizontal oder mit Neigung fort-
setzt, oder noch weiter gegen 5 in die Tiefe fällt, ist 
nicht erforscht. Die Terrasse zwischen 2* 3 und 4 
fand man, wie schon erwähnt, aus Stücken von Spru-
delstein und Erbsenstein bestehend. Diese Stücke lagen 
zwar zum grossen Theile dicht aufeinander, nur hie 
und da zeigten sich leere Räume zwischen denselben; 
aber sie bildeten keine zusammenhangenden festen La-
gen , sondern schienen unordentlich in verschiedenen 
ihrer Abänderungen durcheinander geworfen zu seyn. 
Dieser Umstand, und der, dass sie eine Uhterlage von 
sogenanntem Sprudelsand und von morastiger Erde 
hatten, welche sie von dem unter ihnen Hegenden Gra-
nite trennte, veranlassen Jßtsclier'ny und wie mir dünkt 
mit Grunde, die ganze Anhäufung dieser die Kirchen-
terrasse bildenden Steine für ein Werk der Menschen-
hand zu halten, Heisses Wasser hat man zwischen die-
sen Trümmern nicht gefunden, wie von Springsfeld13') 
irrig behauptet worden ist; nur kaltes Wasser drang 
aus dem Granite hervor« Dagegen zeigten sich hier, wie 
an mehreren Puncten in der Nähe des Sprudels, Aus-
13) Glo. Karl Sprwgsfetd Abhandlung vom Karlsbads, nebst 
einem Versuch einer Karlsbader Krankengeschichte. 
Leipzig 1749. 8. Mit 1 Kupf, 
gtrömuugen von kohlensauerm Gas. Um diese für die 
Kirche unschädlich ssu machen und jn die freye Luft 
abzuleiten, sind in der Terrassenmauer die überwölb-
ten OeEnungen angebracht worden, die man in der 
Strasse von der Seite dea Sprudels her sieht. 
Dicht unter dieser künstlichen Terrasse, und über 
den Öeftnungen dea Sprudels zeigt sich, von dieser 
Seite her zuerst, das Gewölbe von Kalksinler, die so-
genannte Spradelschalc. Diese zieht sich von da auf-
wärts im Bette der Tope l und auf deren rechtem Ufert 
über den S p r u d e l p l a t z , unter dem S c h u l g e b ä u d e 
und den anderen dort liegenden Häusern, unter dem 
B o l z a i s c h e n G a r t e n (arn G o l d e n e n S c h i l d e 
und G a r t e n h a u s e ) hin, bis zum S c h a u s p i e l -
h a u s e und dem P o s t s t a l 1. Unter allen diesen Ge-
bäuden und Plätzen hat man sie gefunden. Becher, 
dessen Haus in der Gegend des Bolzaischen Gartens 
stand, hat sie dort selbst aufgraben lassen, und unter-
sucht. Auch auf dem diesem Striche gegenüber liegen-
den linken Ufer der Tepel-, welches sehr wenig breit 
ist, da die Granitfeisen dort nahe am Bache senkrecht 
emporsteigen, hat man sie unter einigen Gebäuden, z, 
B« unter der E i c h e , noch gefunden. Abwärts bildet 
sie ebenfalls das Flussbett und das rechte Ufer der T e-
y el bis in den Anfang der K r eu % ga s s e und vielleicht 
noch weiter hinab. Auf dem linken Ufer liegt sie unter 
dem ganzen niedrigeren Theile des M a r k t e s bis an 
denFuss des S c h l o s s b e r g e s , und in der M ü h l bad-
gas se, wo man sie zuletzt unter dem Hause, die 
W i l d e E n t e genannt, gefunden hat. Unter der Apo-
theke in Gewölben ist das Ausströmen des kohlensauern 
Gases so stark, dass darin kein Licht brennt. Man hat 
auch hier diese Gewölbe angelegt, um das Gas durch 
dieselben vom Innern des Hauses abzuleiten und in die 
I 
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Atmosphäre entweichen zu lasse«. Dasselbe Ausströmen 
von Gas findet statt unter dem llathhause, dem Stadt-
thurme u. s. w, Man behauptet, dass in einigen dieser 
Gewölbe hineingeschütteter frisch gebrannter lialk sich 
wieder in Kalkstein verwandele, wenn man alle Oefl-
nungen dicht verschliesst. 
Sämmtliche Erscheinungen, wie ich sie bis hieher 
beschrieben, und auf der dritten Tafel zu vereinnlichen 
versucht habe; die Beschaffenheit des Bodens aus dem 
der Sprudel quillt; die Granitbreccia aus welcher die 
anderen heissen Quellen, entspringen; die Gestalt des 
an die steile Granitwand angelehnten und aus dieser 
Breccia bestehenden Vorsprunges oder Bergfusses; und 
in Verbindung mit diesem Allen die ganze abenteuer-
liche, wilde Foi-m der Thalwände, welche die Stadt 
K a r l s b a d einschliessen — dieses Alles erzeugt in mir 
von der Innern Beschaffenheit dieses Thaies folgende 
Vorstellung, die ich auf der vierten Tafel gleichfalls zu 
versinnlichen suche; so dass Taf. 3« nur dasgiebt, was 
wahrgenommen werden kann, und wirklich wahrge-
nommen worden ist, Taf 4. aber der Wahrnehmung 
die Hypothese beygesellt.. 
Von der Seite des H i r s c h e n s p r u n g e s (l4bis 13) 
fällt der Granit, nachdem Schlossberge und der Stadt zu, 
fast senkrecht in die Tiefe. Eben so fällt die gegen-
überstehende Granitwand, an welcher die kunstvoll 
angelegte Strasse nach Prag sich (bey 1.) hinzieht, mit 
senkrecht abgeschnittenen Felsen in die Tiefe; nur die 
Schlucht durch welche die P r a g e r Gasse führt, bil-
det den sanftem Abhang (1 bis 2). An diese steilen Gra-
nitwände sind sanfter in das Thal abfallende niedrige 
Füsse oder Vorsprünge (13 bis 11, und 2 bis 4) ange-
lehnt, zwischen deren tiefsten Ptmeten (9 bis 10) der 
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T e p e l b a c h rinnt. Durch 13—11 wird der Schloss-
berg und durch 2—4 die Kirchenterrasse angedeutet. 
Da nun der Bergfuss 13 —11 aus einer Breccia von 
zertrümmertem, durch Homstein und Kalkstein ssu-. 
sammengekitteten Granit besteht, und der andere Ab-
hang von 2 — 4 theils aus künstlich von anderen Punc« 
ten hiersusammeugetrageneu Stücken von Sprudelstein, 
theils aus demselben Kalksinter in seiner natürlichen 
Lage als Gewölbdecke für die dort anlangenden unter-
irdischen Behälter des heissen Mineralwassers; so ist 
mir wahrscheinlich, dass der Thalschlund, oder die 
grosse Spalte, welche den Granit auseinandergerissen 
hat, in eine sehr bedeutende Tiefe niedersetzt, und 
dass sie dort mit Bruchstücken der gespalteten Granit-
berge von allen Grössen und Formen ausgefüllt ist. Ich 
veramthe weiter, dass diese Bruchstücke von Granit 
nicht überall durch ein Zwischengestein (Homstein 
oder Kalkstein) zu einer Breccia zusammengekittet sind; 
sondern dass an unzähligen Puncten, wo Blöcke hohl 
übereinander liegen, grössere und kleinere, wohl auch 
hie und da sehr grosse Bäume offen geblieben sind, 
welche Jahrhunderte lang zu Behältnissen für Wasser 
dienen können, und, was hier noch wesentlicher ist, 
zm Durchgangs-Canälen für die in der,Tiefe entwickel-
ten, und emporsteigenden gasförmigen Stoffe, und für 
die Hitze, 
Dass unter den Oeftnungen des Sprudels und seiner 
Nebenquellen Behältnisse von einigem Umfange wirk-
lich vorhanden sind, hat, wie oben gezeigt worden, 
unmittelbare Untersuchung des Innern dieses Bezirkes 
dargethan. Als Decken nnd Scheidewände dieser Be-
hälter hat man zswar nur den von dem mineralischen 
Wasserselbst hervorgebrachten Kalksinter (Sprudelstein) 
gefunden. Dort hat sich das durch Homstein und 
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Kalkstein gebildete Conglomerat von Granitstücken 
nicht gezeigt. Aber die Untersuchung ist "dort auch 
nur sehr oberflächlich gewesen; man hat nicht gewagt, 
oder nicht vermocht, die tieferen Unterlagen zu erfor-
schen. Die grossen Massen, in denen sich dort der 
Kalksinter als dreyfache mehrere Fuss dicke Decken, 
und als eben solche Scheidewände von mehreren Reihen 
von Höhlen übereinander zeigt, können sich sehr tief 
in den Boden des Thaies hinein erstrecken. Die Grösse 
einer solchen Ablagerung hat auch nichts Befremdendes, 
wenn tiian erwägt, wie ausserordentlich reichlich die 
Absetzung des Kalksinters an allen Quellenmündungen 
immerfort erfolgt. An diese Mündungen, und an alle 
mit denselben in Verbindung stehende Körper, welche 
in fortwährender Berührung mit dem mineralischen 
Wasser sind, setzt sich in Zeit von drey Monaten eine 
Rinde dieses Sinters an von der Dicke von Jiin Drittel 
Zoll und oft darüber. , 
Denkt man sich nun. zu einer gewissen Zeit an der 
Stelle, an welcher der Sprudel aus dem Boden hervor-
dringt, und überhaupt in dem jetzt von der Sprudel-
schale bedeckten Bezirke, eine Vertiefung in der Ober-
fläche der aus grösseren oder kleineren Bruchstücken 
ides zerrissenen Granitgebirges bestehenden Gegend, in 
welcher Vertiefung das atmosphärische Quellwasser zu-
sammentritt, das durch den unbekannten unterirdischen 
Process die das Karlsbader Heilwasser auszeichnende 
Hitze .und seine übrigen merkwürdigen Eigenschaften 
mitgetheilt erhält; so wird man zugeben müssen, dass 
dort durch die Verdampfung des erhitzten Wassers so-
gleich, die Bildung des Sinters erfolgen musste, wie sie 
jetzt noch erfolgt; dass diese an den Rändern der Vertie-
fung anneng, und dass sie allerdings so weit fortschreiten 
konnte, um nach und nach eine ganze gewölbartige 
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Decke über der anfangs offenen Vertiefung z a bilden. 
Es ist diess ein Hergang den man noch immer an den 
Mündungen der heissen Quellen Karlsbads "wahrnimmt; 
und so wie sich das erste Gewölbe gebildet ha t , so 
haben sich von dem dasselbe durchbrechenden Wasser 
im-Laufe von Jahrtausenden, viele solcher Gewölbe ne-
ben und ribereinander nothwendig bilden müssen. 
Vielleicht ist auch schon in den oberen Höhlungen 
des Bodens, und unter der tiefsten aller an der Ober-
fläche selbst entstandenen Absetzungen von Sprudel-
stein, solcher Sinter abgesetzt worden. 
Der Zeitpunct seit weichein die Heilquellen K a r l s-
b a d s historisch bekannt sind fallt in die Mitte des vier-
zehenten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung. Schon 
damals war die "äussere Beschaffenheit des kleinen Be-
zirkes aus dem sie hervorbrechen im Wesentlichen die-
selbe welche sie jetzt ist. Schon damals kajnen sie 
unter derselben oberen Decke von Kalksinter hervor, 
unter welcher mehrere andere in grösserer Tiefe ver-
borgen liegen. Die oberste, also jüngste Gewölbdecke 
der in mehreren Stockwerken übereinander liegenden 
Höhlen ist daher weit über Vierhundert Jahre alt. Diese 
Wahrnehmung leitet zu dem sehr natürlichen Schlüsse 
auf das ausserordentlich hohe Alter der Erscheinung 
dieser heissen Quellen, auf die lange und ununterbro-
chene Dauer des Phänomens daselbst in wenig oder 
nicht veränderter Form, und , was die Beschaffenheit 
des von ihnen gebildeten Steines beweist, in nicht ver-
ändertem Wesen. Von diesem Schlüsse wird man wei-
ter zu der sehr natürlichen Folgerung geleitet, dass der 
Sitz der Ursachen dieser Erscheinung in sehr grosser 
Tiefe unter der Erdoberfläche liegen muss. Diese Ver-
muthung wird auch unterstützt durch die grosse Er-
hitzung des Wassers, und durch den Umstand, dass 
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dieses Wasser mit Stallen beladen über die Oberfläche 
kommt, welche der dort ringsum herrschenden Gebirgs-
art nicht eninommen seyn können, da,, diese sie nicht 
unter ihren Bestandteilen enthält. Wirkt aber der 
Process, der diesen Quellen ihre merkwürdigen Eigen-
schaften verleihet, aus grosser Tiefe herauf, so wird er 
auch dem tiefer in das Gebirge eingedrungenen Wasser 
diese Eigenschaften immer verliehen haben, so lange 
als er eingeleitet gewesen 'ist. Folglich wird er auch 
das in die Spalten des dortigen Granites, und noch 
vielmehr das in dieRäume, die sich zwischen denBruch-
stücken des zerstörten Granitgebirges finden, einge-
drungene Wasser in den frühesten Zeiten mit dem 
Kalke und anderen Bestandteilen geschwängert, und 
ihm die Fähigkeit ertheilt haben, mehrere der oberen 
Spalten und Räume nach und nach, mit Kalkstein aus-
zukleiden oder anzufüllen. 
Mit dieser Ansicht verbinde ich folgende Vorstellung 
von der Entstehung der heissen Quellen K a r l s b a d s . 
Die tiefe Gebirgskluft zwischen senkrechten, Gra-
nitwänden, in welcher die Stadt liegt, ist auf eine ge-
waltsame Weise entstanden. Vulcanische Kräfte, aus 
der Tiefe nach oben wirkend, haben dort Erhebung 
und Einsturz mit Verrückung und Zerreissen der Gra-
nitmasse hervorgebracht. Bey diesem Zerreissen stürz, 
ten in die entstandene Kluft, welche vielleicht tief in 
das Innere der Erde hinabgieng, aber* keinen durch 
wirkliche Schmelzung befestigten regelmässigen Krater 
bildete, die Trümmer des zerrissenen Granitgebirges 
und füllten sie bis zu einer gewissen, wahrscheinlich 
nicht an allen Puncten gleichen Höhe. TJie grösste 
Höhe der dortigen Ausfüllung würde zwischen dem 
S c h l o s s b r u n n e n und dem M ü h l b r u n n e n , die 
geringste unter der S p r u d e l s c h a l e zu suchen seyn, 
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Diese Trümmer mögen von allen Grössen gewesen seyn, 
von der Grösse beträchtlicher Felsen, ja fast Weiner 
Iliigel bis zu den kleinsten Brodken. Sie müssen, be-
sonders die grösseren unter ihnen, notbwendigin solche 
Lagen gekommen seyn, dass zwischen ihnen leere 
Räume und zwar zum Theile von ansehnlicher Grösse 
geblieben sind; denn das Gegentheil davon, class näm-
lich alle Flächen der zusammenstürzenden Blöcke sich 
berührt haben und keine Zwischenräume entstanden 
seyn sollten, ist nicht nur unwahrscheinlich, sondern 
sogar nicht denkbar. Eine freylich nur grobe bildliche 
Darstellung der Kluft zwischen den Granitwänden, lind 
der Art ihrer Ausfüllung mit Felsentrümmern, wie ich 
sie mir denke, zeigt die vierte Tafel. Die zwischen 
diesen Trümmern, und zwischen ihnen und den Wän-
den der Kluft gebliebenen leeren Bäume verstatten den 
von dem vulcanischen Processe der Tiefe erzeugten 
Gasarten fortwährend den Ausgang nach oben, ohne 
dass es hierzu erneuerter gewaltsamer Explosionen oder 
Zerreissungen bedarf. Auf diesem Wege mag sich denn 
die Wirkung dieses Processes gegen die Oberfläche vom 
Anfange an bis in unsere Tage gleichförmig geäussert 
haben, Dass dieses auch wirklich immerfort und selbst 
mit ungeschwächter Kraft geschieht, und dass nicht 
eine nur vorübergehend erfolgte physische Begebenheit 
die Ursache der Erscheinung ist, das möchten die sich 
stets mit ungeschwächter Kraft und ununterbrochen seit 
Jahrhunderten zeigenden Erscheinungen der heissen 
Qaellen allein genügend beweisen. Sie sind, was die-
sen Umstand betrifft, in gar Nichts verschieden von 
ähnlichen Erscheinungen an anderenPuncten der Erde, 
und selbst nicht von den eigentlich vulcanischen Punc-
ten derselben. Von diesen sowohl als von den meisten 
bekannten warmen und mineralischen Quellen berichtet 
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uns die UebQt\ieferung, dass sie seit Jahrhunderten 
und seit Jahrtausenden entweder ununterbrochen be-
stehen, oder dass wenigstens die I'hänomene derselben 
— insbesondere die der Vulcane — eich in oft sehr kur-
zen Zeiträumen immer an denselben Puncten erneuern. 
Sieweisen sämmtlich auf einegemeinschaftliche Ursache, 
und auf einen gemeinschaftlichen Sitz eines Processes 
hin, der überaus gleichförmig und beständig seyn muss, 
weil er. tiberall auf der Iu-doberfläche seine Wirkungen 
auf eine so vollkommen gleichförmige Weise äussert; 
nur in drey verschiedenen Abänderungen oder Formen: 
als regelmässige G a s - E m a n a t i o n mit oder ohne Er-
hitzung (die m i n e r a l i s c h e n Q u e l l e n ) , als un-
r e g e l m ä s s i g e B e w e g u n g dea -e ingesch lo sse-
nen Gases (die E r d b e b e n ) und als G a s - E m a n a -
t i o n m i t E n t w i c k e l u n g g r o s s e r H i t z e , 
S c h m e l z u n g f e s t e r S t o f f e , u n d Z e r s p r e n -
g u n g d e r E r d r i n d e verbunden ( d i e V u l c a n i -
s c h e n A u s b r ü c h e ) . 
Diesem der ganzen Erdrinde ringsum die Kugel 
eigentümlichen und gemeinschaftlichen gleichförmigen 
Processe auch die Erscheinung der Karlsbader heissen 
Quellen zuzuschreiben, scheint mir naturgemäss, und 
ohne Schwierigkeit zu seyn. Der von dem würdigen 
Berzelius aufgestellte Gedanke, dass diese Phänomene 
nur der durch Jahrhunderte im Innern der Erde zurück-
gehaltenen und erhaltenen Hitze eines vorlängst erlo-
schenen Vulcan-Punctes der Erdrinde zuzuschreiben, 
seyen, scheint mir zu Erklärung dieser Phänomen© 
nicht zu genügen. Darf man wohl den Stoffen, an» 
denen das Innere der Erde oder Erdrindelsesteht, einen 
so geringen Grad von wärmeleitender Kraft beylegen, 
dass sie Jahrtausende hindurch einen Hitzgrad festhal-
ten könnten, wie der seyn muss
 r den die Phänomene 
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der Oberiläche in jenen Quellen verratheh ? Ich sage 
unbedenklich Jahrtaugende, weil vor vier Jahrhunder-
ten die Beschaffenheit des Phänomens dieselbe war, die 
man heute an ihm wahrnimmt, und weil schon damals 
sein festes Product in der ganzen Mächtigkeit vorhan-
den war , wie wir es jetzt linden Jene Beschaffenheit 
der Stoffe im Innern der Erde anzunehmen, scheint 
mir aber um deswillen nicht zulässig, weil die durch 
Berechnungen ausgemittelte mittlere Dichtigkeit der 
Erde gerade Stoffe der dichtesten Art in ihrem Innern 
veimuthen lässt, welche die. besten Wärmeleiter sind. 
Wären sie es aber auch wirklich nicht, so müsste doch 
das immer fortdauernde Ausströmen einer so beträcht-
lichen Menge von Wärme, wie die ist, welche die 
Quellen Karlsbads der Erde entführen, .wenigstens ein 
allmähliches Erkalten der im Innern erhitzten Stelle be-
wirken, wenn die Wärme dort nicht immerfort neu 
erzeugt würde. Man hat aber* seit mari diese Quellen 
kennt, auch nicht das mindeste allmähliche Abnehmen 
der Hitze, oder irgend einer der Wirkungen, und folg-
lich auch nicht der Kraft desProcesses wahrgenommen; 
im Gegentheil hat sich die ungeschwäciue Kraft dessel-
ben in den letzten hundert Jahren > da man das Phäno-
men mit mehrerer Aufmerksamkeit, und mit in der 
Naturforscbung mehr geübtem Auge als vorher beob-
achtet hat, recht deutlich bewährt, und unter Anderm 
auch dadurch,gezeigt * dass in diesem Zeiträume meh-
rere Auebrüche ganz netter und permanent gebliebener 
heissen Quellen erfolgt sind, ohne dass deshalb die be-
reits vorhandenen aufgehört haben , Wasser von glei-
cher Beschaffenheit wie zuvor von sich zu geben. Die-
se* Alles, und namentlich dieser letzte Umstand, scheint 
mir deutlich für die ungeschwächte Fortdauer der vul-
canischen Wirkungen in der Tiefe * unter der Schlucht 
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von K a r l s b a d zu sprechen. Daher ist,jnir auch 
wahrscheinlich, ja es scheint mir anzunehmen noth-
wendig, dass die erste Ursache des Ausströmens von 
Hitze und Gas bis in unsere Tage entweder ununter-
brochen fortdauert, oder dass sie immerfort, und nur 
nach sehr kurzen Zwischenzeiten von Rahe, erneuert 
wird. 
Denkt man sich nun die bis auf eine unbekannte 
Tiefe — wahrscheinlicherweise aber bis zur Verbin-
dung mit dem Sitze des vulcanischen Processes — mit 
Felsentrümmern, zwischen welchen sich leere Räume 
befinden, ausgefüllte Kluft oder Spalte; so erkennt man 
leicht die Möglichkeit, und selbst die Nothwendigkeit, 
dass die am Boden oder unter derselben entwickelten 
Gasarten durch diese Zwischenräume in der Kluft em-
porsteigen müssen. Ferner ist nicht zu verkennen, dass 
auch das sich in der dortigen Gegend, wie überhaupt 
an der Oberfläche alier gebirgigen sowohl als ebenen 
Gegenden, aus den atmosphärischen Niederschlägen 
sammelnde Wasser, welches überall auf der Erde die 
Quellen bildet, in die Tiefe und in die Zwischenräume 
dieser Kluft eindringen , und sie nach Maasgabe seiner 
Menge und ihrer Lage ganz oder zum Theil anfüllen 
inuss. Auch dieser letztere Process ist in der Gegend 
von K a r l s b a d permanent, wie überall auf der Erde 
die Bildung der Quellen. 
Das in der Spalte sich von oben herab sammelnde 
Wasser ist es, welchem die aufsteigenden Gasarten seine 
es auszeichnenden Eigenschaften, und welchem der 
permanente vulcanische Process seine Hitze immerfort 
mittheilt. Da der Sprudel mit 59° B.eaum. Wärme zu 
Tage ausgeht, nachdem er mehrere steinerne, also 
wärmeleitende Gewölbe durchbrochen hat, so kann 
man nicht zweifeln, dass dort in grösseren Tiefen weit 
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höhere Grade der Hitze herrschen müssen. Daher dari" 
man wohl annehmen, dass das in die grüssten Tiefen 
eindringende Wasser dort nicht als Wasser bestehen 
kann» sondern in Dampf verwandelt, und in dieser 
Gestalt ztiglcich mit den uiiten in Gasform entwickelten 
Stollen emporgetrieben wird. Vermuthlich sind es nur 
die obersten von den zwischen den Felstrümmcrn be-
stehenden Räumen, welche Wasser in wässerig flüssi-
ger Gestalt enthalten. Aber auch in diesen wird das 
sich darin stets vermehrende Wasser durch den sich 
gleichfalls immerfort vermehrenden und empordringen-
den elastischen Dampf gedrückt, und genöthiget, sich 
Auswege nach der Oberfläche au bahnen — welches da, 
wo keine natürlichen Oefmungen sind, mit gewaltsa-
men Durchbrechen der Decke geschehen muss, 
Ueberall wo die Karlsbader heissen Quellen zu Tage 
ausgehen, setzen sie einen Kalksinter von eigener Art 
und von faserigem, nicht blättrigem Gefüge ab, dessen 
wahre Natur, Verwandtschaft mit dem Arragonit, und 
Strontian Gehalt zuerst von JBerzelius'1*') erforscht wor-
den ist. Die heissesten Quellen, der S p r u d e l und 
der B e r n h a r d s b r u n n , bereiten denselben in der 
grössten Menge. Woher die Kalkerde die den Haupt-
bestandteil dieses Sinters ausmacht, kömmt, ist nicht 
leicht anzugeben. Der Granit, aus welchem das dort 
an der Oberfläche sich zeigende Gebirge besteht, ent-
hält da wo man ihn kennt in seiner Mischung gewiss 
zu wenig Kalkerde, als dass man annehmen dürfte, 
er könne davon die zu dem iu so grossen Massen abge-
setzten Sinter erforderliche Menge liefern. Sie scheint 
daher aus grösserer Tiefe heraufgebracht zu werden. 
14) Gilberts Amial. der Physik, Ba. 74. S. 165, 
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Kieselhaltige Sinter finden sich um die Karlsbader Quel-
len nicht, obgleich die Flussspathsäure, nach JUerzdins 
Zerlegung, einen Bestandtheil des Wassers dieser Quel-
len anamacht; sie ist aber darin nur mit Kalkerde ver-
bunden, und nicht mit der kleinen Menge von Kiesel-
erde, welche diese Zerlegung, so wie die von lllaproth 
unäRciiss, gleichfalls als einen Bestandteil dieses Was-
sers darstellen. 
Die Kalkerde kann entweder von dem schon ge-
säuerten und mit den Gasarten durchdrungenen Wasser 
in denjenigen Räumen, in welchen es sich in wässe-
riger Gestalt befindet, gefunden und aufgelösst werden, 
oder sie kann mit den Gasarten selbst aus noch grösse-
rer Tiefe emporsteigen; in beyden Fällen aber wird 
sie wahrscheinlicherweise erst in den oberen Gegenden, 
in denen die Temperatur des Wassers schon sinkt, in 
der Gestalt von Sinter niedergeschlagen. Das Absetzen 
des Sinters scheint in der That nur durch das Verdun-
sten des Wassers, da wo es aus tieferen sehr erhitzten 
Räumen heraustritt, bewirkt zu werden; dieser Mey-
nung ist auch Becher I S ) . Man "hat wenigstens keinen 
Grund, anzunehmen, dass der Niederschlag des Sinters 
durch den Zutritt irgend eines dritten eine chemische 
Anziehung ausübenden Stoffes bewirkt werde. Dieser 
könnte allenfalls mir die atmosphärische Luft seyn, und 
auch in diesem Falle würde die Ansicht bestehen , dass 
das Absetzen des Sinters nur in den obersten Regionen 
erfolgt. 
Ist diese die richtige, so erklärt sie, warum nicht 
alle tiefer in der Gebirgsspalte liegenden hohlen Räume 
durch abgesetzten Sinter angefüllt und geschlossen wer« 
15) Neue Abhandlungen u, », V. S. 244 
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den. In diesen gestattet die Hitze und die Kraft der 
Dämpfe wahrscheinlich nicht, dass Sinter abgesetzt 
werde. In den hoher Hegenden Theilen mögen hin-
gegen wohl manche der früher bestandenen Zwischen-
räume und Höhlen wirklich nach und nach mit festen 
Niederschlägen ausgekleidet, auch zum Theil ausge-
füllt, und vielleicht nur enge Verbindungs-Canäle 
durch die Kraft der Gasarten und Dämpfe darin 
offen erhalten worden seyn, in welchen diese Stolle 
aufzusieigen fortfahren. Die Masse von Hornstein und 
Kalkstein mit Schwefelkies, welche in der Breccia des 
Schlossbergs dicZläume zwischen den Bruchstücken von 
Granit ausgefüllt hat, möchte vielleicht eines der ersten 
Producte dieses Absetzungsprocesses gewesen seyn. 
Vielleicht ist auch unmittelbar nach dem' Entstehen der 
Gebirgss palte der erste Ausbruch aus dem Innern, etwas 
verschieden an Kraft und Gehalt gewesen von den in 
der Folge eingetretenen und permanent gewordeneu 
Emanationen; so dass bey jenem auch kieselartige Sub-
stanzen, wie der in der Breccia als Bindemittel der 
Granitstücke neben dem Kalkstein vorkommende Horu-
steini in grösserer Masse als, jetzt abgesetzt werden 
konnten. Jetzt findet sich zwar auch noch Kieselerde 
unter den festen Bestandteilen dea Karlsbader Wassers, 
und als Bestandteil mancher Sprudelsteine; auch die 
Flussspathsäure ist in beyden vorhanden; aber man hat 
wenigstens keine Gelegenheit eine fortdauernde Ab-
setzung von Hornstein, oder anderen kieselhaltigen 
Massen zu beobachten. 
Fast alle Erscheinungen an den Karlsbader Quellen , 
liefern Gründe zu Unterstützung der hier dargelegten 
Vorstellung von der Entstehungsweise derselben. 
Die Mündungen des Sprudels und des Bernhards-
brunnen liegen am tiefsten unter allen Mündungen 
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der heissen Quellen; diese beyden liefern unter allen die 
grös8te Menge Wassers, haben beytn Hervorbrechen 
unter allen die höchste Temperatur, und setzen die 
grösste Menge von Sinter ab, Unter diesen boyden Mün-
dungen, befinden sich die oben beschriebenen mit 
heisaem Wasser und Dämpfen gefüllten Höhlen, unter 
Deckendieaus diesem Sinter gebildet sind. Die in etwas 
höherer Lage entspringenden Quellen geben weit we-
niger Wasser, haben niedrigere Temperaturen, und setzen 
nur sehr wenig Sinter ab. Die am höchsten Puncte 
entspringende Quelle» der Schlossbrunn ist die wenigst 
ergiebige, hat die niedrigste Temperatur und setzt nur 
äusserst wenig Sinter ab. 
Entspringen nun alle diese Quellen aus derselben 
Gebirgsspahe, aus derselben zertrümmerten Felsen-
masse; stehen die in, derselben sich sammelnden, Was-
servorräthe sowohl unter sich als mit dem SUze des ih-
nen ihre Wärme und ihre Eigenschaften ertheilenden 
vulcanischen Processes, "wenn auch nur durch enge 
Canäle, in Verbindung! SQ werden auch diese Wasser-
vorräthe sämrntlich von den diesem Sitze» entsteigenden 
Gasarten durchdrungen werden. Aber ohne Zweifel 
ist die Verbindung der Behältnisse des S p r u d e l s mit 
diesem Sitze mehr unmittelbar, und die Zuführungs-
Canäle von daher zu dieser Quelle sind mehr ollen und 
geräumig, vielleicht auch "kürzer als die zu den übrigen 
entfernter und höher entspringenden Quellen führen-
den. Auf den S p r u d e l und die zu demselben gehö-
renden Nebenquellen, so wie auf den ihm ganz ähm> 
chen ß e r n h a r d s b r u n n e n wirken daher die Dlmpfe 
und "Gasarten am heftigsten. Die grösste- Menge Was-
sers müssen, aber diese Quellen natürlicherweise um 
deswillen liefern, weil die grösste Menge desselben sich, 
den Gesetzen der Schwere gfmäss* in den tiefsten 
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J?uncten des Thaies sammeln mues, und das höher in 
dem Trümmergebirge stehende, alle Klüfte desselben, 
auch die kleinsten, durchdringende Wasser immerfort 
nach diesen tiefsten Puncten hindrängt. 
Der Druck des in dem Gebirge vertheilten Wassers 
kann zwar nicht ganz: in der Art wirken, wie er in ei-
ner gebogenen ringsum dicht verschlossenen Röhie wirkt, 
denn ein solches Behältnis« wird dort von dem Gebirge 
nicht gebildet. Das Wasser folgt nur im Allgemeinen 
der Schwere, und die grössie Menge desselben läuft im 
tiefsten Puncte der Gegend zusammen; aber, da sich, 
auch an höheren Puncten grössere und kleinere OelF-
nungen in der Felsmasse finden, so findet auch das 
höher stehende Wasser hie und da Auswege auf die 
Oberfläche, wie die verschiedenen kleinen Quellen am 
ganzen Abhänge des Schlossbcrges beweisen. Daher ha-
ben auch die tiefer entspringenden Quellen nicht einen 
solchen Wassersprung, wie ihn in geschlossenen Röhren 
das durch den Druck des höher stehenden Wassers er-
forderte Gleichgewicht hervorbringen würde; son-
dern das gewaltsame Aufstossen derselben wird bloss 
durch diejjewalt der Dämpfe und Gasarten bewirkt, 
die das Wasser heraustreiben. 
So ist der S c h l o s s b r u n n offenbar nur ein an 
einem höheren Puncte erfolgender Ausfluss der der 
ganzen Bergwand und dem Thale gemeinschaftlichen 
Wassermasse, Die geringe Erhöhung an sich und allein 
würde zwar wohl nicht genügen, um beym Schloss-
brunnen eineandere Temperatur und andere Eigenschaf-
ten als beym Sprudel hervorzubringen, denn man kann 
den Unterschied der Entfernungen beyder vom Sitze 
des innern Processes wohl als ganz unbedeutend be-
trachten , und wenn das Wasser im Thale keinen Aus-
gang fände, und dieser allein durch den Schlossbrunn 
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stau hätte, eo würden sich wohl bey diesem dieselben 
Eigenschaften finden all beym Sprudel. Allein da an 
den tiefsten Puncten des Thaies die grüsste Menge de* 
Hitze und der im Innern entwickelten Stull*e schon ent-
weicht, so dringt davon gewiss nur ein verhaltniss-
niässig geringerer Antheil bis zu dem wenn auch nur 
um ein Weniges höher gelegenen Puncto des Schloss-
brunnen. Die dorthin emporsteigenden sich in viele 
kleine Felsenklüfte zertheilenden warmen Gasslröme 
müssen schon durch das dort an allen Puncten der 
geneigten Bergwand unaufhörlich eindringende atmos-
pliärische kalte Wasser viel stärker abgekühlt werden» 
als in den unteren einer unaufhörlichen Erhitzung aus-
gesetzten Behältnissen. Ebendeshalb findet sich auch 
der flüchtigste aller Bestandteile der Karlsbader Heil-
quellen, der am höchsten emporgetrieben wird, die 
K o h l e n s ä u r e , in keiner dieser Quellen in solcher 
Menge als in dem Schlossbrunnen. 
Als im J. 180$ das in den unterirdischen Behält-
nissen dqs Sprudels enthaltene Wasser sich gewaltsam, 
einen neuen Ausgang bahnte, der bis auf den heutigen 
Tag eine grosse Menge heissen Wassers auswirft — die 
H y g i e e n s q u e l l e — hörte der Schlossbrunn auf zu 
iliessen, und der Ausfluss des gleichfalls am Abhänge 
des Berges quellenden T h e r e s i e n b r u n n en sank um 
ein Paar Fuss. Diese beyden Erscheinungen mochten 
wohl mit dem neuen Ausbruche in der innigsten Oau-
salverbindung stehen. Es ist nämlich wahrscheinlich 
dass, wenngleich bey dem in den dortigen/BergwMn* 
den befindlichen Wasser nicht völlig das Phänomen 
des -Gleichgewichts zwischen zwey in verbundenen 
Bohren enthaltenen Wassersäulen statt findet, doch 
auch hier ein stark vermehrter Ab'^ ug des' Wassers in 
den tieferen Puncten, den Nachdrang des höher sie» 
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henden vermehren oder beschleunigen, und dalier eini-
gen Einüuss auf den Stand (Niveau) des letalem aus-
üben muss. Wenigstens wird in einem solchen Falle 
daa höher im Berge stehende Wasser eher in die Klüfte 
nachsickern, die sich unter ihm allmählich leeren, als 
Auswege an den Seiten der Bergfläche suchen. Dieses 
geschah im J. 1809 offenbar mit dem T h e r e s i e n b r u n-
n e n , und der S c h l o s s b r u n n hörte ganz auf zu 
iliessen, •wen' sich in der Höhe bis zu welchem sein 
Stand gesunken war, nicht einmal mehr eine Oeffnung 
zum Ausliiessen fand. Sobald man (was im J. 1823 ge-
schehen ist) in der Gegend der alten Schlossbrunnquelle 
so tief nachgegraben hatte, da&s man unter den gesun-
kenen Wasserstand gekommen war (4 Fuss 9 Zoll) 
brachte man in diesem neuen Niveau gleich wieder ei-
nen Wasserstrahl zum Ausflusse, welcher die Tempe-
ratur und die übrigen Eigenschaften des alten Schloss-
brunnen hat. , , 
Ich habe vorhin die Ausbrüche neuer heissen Quel-
len in Karlsbad neben den alten als eine der Erschei-
nungen angeführt, welche die ununterbrochene Fort-
dauer des ungeschwächten Bereitungsprocosses der dor-
tigen Heilwasser beweisen dürften. Ein solches Phä-
nomen war auch der Ausbruch vom J, 180& Dieses 
und alle ähnlichen früher erfolgten scheinen mir zu den 
merkwürdigsten Erscheinungen bey diesen Quellen zu 
gehören, rheils als Beweise des nuie erwähnten Satzes, 
theils weil es auch höchst interessant ist, die Frage zu 
erörtern; wie es geschehen kann, dass die Menge des 
in Karlsbad zu Tage ausströmenden Wassers sich in 
neueren Zeiten wirklich vermehrt hat, und immerfort 
zu verwehren scheint? Dass dieses aber in der That 
geschieht, mag folgende Uebersicht des Zustande« der; 
Quellen in den letzten Jahrhunderten zeigen. 
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Dass die Mündungen der Quellen ihre Platzte ver-
ändern, ist eine bekannte Sache, die ich hier nicht un-
berührt lassen darf, wenn gleich diese Veränderung allein 
noch keine Vermehrung der ausströmenden Wasser-
menge mit sich zu bringen braucht, Man hat allen 
Grand zu glauben, dass diese Ortsveränderung der Quel-
lenmündungen schon in älteren Zeiten dann und wann 
erfolgt ist. Genaue Nachrichten über den Ort der Spru-
delmündung zu der Zeit da diese Quelle Kaiser Karl IV 
Veranlassung zu Gründung der Stadt gab (zwischen den 
Jahren 1340 und 1370). mangeln. Doch sagt die Tradi-
tion, dass die ersten Häuser K a r l s b a d s in der 
Gegend zwischen der J o h a n n i s h r ü c k e und dem 
B l a u e n Schiff auf dem rechten Ufer der Tepel er-
bauet worden seyen. Wahrscheinlicherweise aber hat 
man die erbten Häuser in der Nähe der Heilquelle an-
gelegt; weil man damals, und überhaupt während der 
ersten Einhundert bis Zweyhundert Jahre nach der 
Entdeckung dieser Quellen sich ihrer nicht zum Trinken, 
sondern nur zum Baden bediente I ä ) . Nun hat aber 
Becher, der selbst in dieser Gegend, bey dem jetzt 
B o l z a i s c h e n G a r t e n , ein Haus besass, dort nicht 
nur die Sprudelschale (die sich noch weiter aufwärts 
bis zum Schauspielhause findet) sondern selbst solchen 
warzenförmig, oder traubig gebildeten dunkelbraunen 
Sprudelstein oder Sinter gefanden, wie er bloss in freyer 
Luft, beym Aufspritzen und Herabtröpfeln des. weissen 
mineralischen Wassers entsteht, Der Umstand, dass 
den eisten Bewohnern Karlsbads und ihren Nachkom-
menwährend eimjs nicht kleinen Zeitraumes die nähere 
KeuntuSss der Eigenthümlichkeit der- aus Sinter gebil-
16} Bechers Neue Abhandlungen S, iS4» f» 
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deren Spmdeldecke und der unter derselben befindli-
chen Höhlen abgieng, welche jetzt zu Schonung der-
selben auffordert» und- das* mau sich dieses Kalksteins 
zum Kalkbrennen und zum Bauen bediente, mag An-
lass zu manchen Beschädigungen dieser Decke, und 
dadurch zu mehrmahliger Veränderung der Lage der 
Qucllcnmündungen gegeben haben. 
Seit länger als zweyhunderi Jahren behauptet nun 
zwar der eigentliche Sprudel seinen Platz in der Gegend 
unter der Kirche, aber er hat doch daselbst in einem 
kleinen Bezirke seine Mündungen oft geändert, wie 
ich schon oben erwähnt und auf Taf. 9. nachgewiesen 
habe. Er hat sie aber nicht bloss verändert, sondern 
selbst vermehrt. 
Zu Summer's I 7 ) Zeit (in der letzten Hälfte des 
secÜszehenten Jahrhunderts) gab der Sprudel das Wasser 
nur durch zwey Oefinungen von sich, jetzt hat er de-
ren sieben ohne die H y g i e e n s q t i e l l e uud die im J. 
1824 gebohrte Oelinung, die man beyde zum Bezirke 
des Sprudels rechnen muss. Im J. 1712 haue er drey 
Mündungen, x y und f (Taf. % Hg. %}, die letztere 
war damals der sogenannte Spr inger , " aus welcher 
das Wasser über die breteme Decke der Sprudelschale 
emporsprang und zum Trinken geschöpft wurde, Ver-
mutlüich bestand auch damals schon die Oeffnung l 
(Taf. % Fig. 1.) die gewöhnlich verschlossen gehalten 
.wird; denn man hat in Karlsbad keine Erinnerung mehr 
17) Fah. Summer De inventione, descriptione, temperiet 
viribus et usu thermarum Caroli IV. libellus brevis quidem 
et utilissimui. Lipsiae 1571. 8. ed. 2da 1589. Sa. 1609. 
— J.. Leop. Stdhr Kaiser Karlsbad und dieses weit be-
rühmten Gesundheitsortes Denkwürdigkei ten . ' Dr i t te 
Aiisg. Karlsbad 1817, S. 133. 
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von dem Ursprünge dieser Oeffnung. Nach einem ge* 
waltsamen Ausbruche im J. 1713» der eine vermehrte 
Ableitung des heissen Wassers als nothwendig darstellte, 
wurde bey z eine neue Oellnung gebohrt I 8 ) , 
Im Jahre 1749 wurde die Oellnung b (Taf. % Fig. 
1» 3u« 4) gebohrt, und zum Springer eingerichtet, 
weil in/" der Trieb nicht mehr stark genug war, um 
das Wasser so hoch zu bringen, als man für den Zweck 
des Springers verlangte; b ist Springer geblieben, bis 
auf den heutigen Tag 1 9 ) . Im Jahre 1788 waren die 
Öeffnungen x und y so verstopft, dass sie kein Wasser 
gaben, man überliess sie daher dem Vereintem, und 
bohrte die beyden Öeffnungen e und d (Taf* 2. Fig. 
1. 3, 4) 2 0 ) . 
Zwischen den Jahren 1788 und 1811 bestand und 
verschwand abwechselnd ein geringer Ausfluss von 
heissem Wasser und ein stärkeres Ausstossen von Dampf 
aus einer kleinen Oellnung bey i ( Taf 2. Fig. 4«) 
ausserhalb der Sprudelmauer, und die Oeffnung bey z 
hörte auf Wasser zu geben. Es bestanden daher, ausser 
der in diesem letzten Zeitraum (wie hernach erzahlt 
werden wird) neuentstandenen H y g i e e n s q u eile, 
und der gewöhnlich mit einem Pfropfe verschlossenen, 
Oeffnung bey l, damals die Öeffnungen &, dt e, / , und 
abwechselnd i. 
Die Mündung bey c (Taf. 2« Fig. 1.) wurde im J. 
1S14 gebohrt. Endlich im J. 1824» da bey einer grossen 
Wasserfluth am 26- Junius die Sprudelschale bey w eine 
äussere Beschädigung erlitten hatte, und dort heisses 
Wasser durchdrang, ohne däss jedoch irgend eine der 
18) Becher neue Abhandl. S, 122. 
19) Ebendaselbst,. 
20) Ebenderselbe S. 127—128. 
- 46 -
anderen Quellen dadurch etwas von ihrer Wasser-
menge verlor; fand man rathsam, zwar den entstande-
nen Riss sorgfältig zu verschliessen, aber in der Nähe 
desselben eine neue regelmässige Mündung zu bobien» 
die man nach Befinden der Umstände öffnen oder schlie-
ssen könnte. Dieses geschah auch am 24. und 25. Oc-
tober bey i>, wo der Sage nach in älterer Zeit bereits 
eine Oeifnung bestanden haben soll, von welcher je-
doch Becher Nichts berichtet. Diese Oeffnung wird 
vor der Hand durch einen Pfropf verschlossen gehalten. 
Jetzt geben die Mündungen £, c, d, e, f und die 
Hygieensquelle m beständig Wasser in grosser Menge, 
Sobald, die verstopfte Mündung bey l geöffnet wird, 
vermindert sich der Zuüuss zu den bey b, c, d, e, f 
bedeutend, aber auf die Ergiebigkeit von m hat die 
Oeffnung oder das Schliessen von l nicht den mindesten 
Einfluss. Es fehlt zwar ganz an genauen Untersuchun-
gen und Angaben über die Menge des heissen Wassers, 
welches die in dem Bezirke des Sprudels liegenden 
Quellenmündungen in verschiedenen Zeitpuncten ge-
geben haben; aber die vermehrte Anzahl derselben und 
der Augenschein zeigen-unwidersprechlich, dass diese 
Wassermenge jetzt bedeutend grösser ist, als sie vor 
zweyhundert und vor hundert Jahren, allen Beschrei-
bungen zufolge, gewesen seyn mag. 
Diese Vermehrung des dort dem Boden entströ-
menden heissen Wassers ist aber nur ein Theil des Phä-
nomens, welches mir für die Ansicht von der Natur 
der dortigen Qegend als so wichtig erscheint; denn 
ausser diesem erfolgt noch von Zeit zu Zeit ein gewalt-
sames Zerreissen des Bodens, mit welchem sich ganz 
neue Quellen an mehreren , selbst von dem nächsten 
Bezirke des Sprudels entfernten, Punclen den Ausweg 
bahnen, und zwar oft so, dass dadurch die anderen 
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silieren nicht einmal Abgang an der Wassermenge, 
welche sie ssuvor lieferten, erleiden. Mehrere dieser 
neu hervorgebrochene» Quellen sind auch dauernd er-
giebig geblieben. 
Von solchen gewaltsamen Ausbrüchen in alteren 
Zeiten sollen manche Nachrichten aufbewahrt seyn, aber 
etwas Genaues und Zuverlässiges scheint man über die 
früheren nicht zu wissen, sonst würde es uns der sorg-
fältige Becher Wohl überliefert haben, wie er mit de-
nen, die sich in neuerer Zeit ereignet haben, gethan 
hat. Was ich Von diesen in Bechers Buche und an ei-
nigen anderen Orten gefunden habe, theileich hier mit. 
Im J. 1617 — da der Sprudel nur noch zwey, oder 
wie Bether glaubt, drey Oeffnungen hatte, deren jetzt 
keine mehr an derselben Stelle besteht, — erfolgte ein 
Ausbruch nahe bey der jetzigen Hygieensquelle 3 I ) . 
Im J, 1620 am 7. Januar erfolgte ebenfalls ein Aus-
bruch im Bette der Tepel 2 2 ) . 
tm JT. 1713 entstand einBiss in der Sprudelschale, 
unweit des Gemeinbades (welches an der Stelle der 
Hygieensquelle stand) zwischen n n Taf. % und das 
heigse Wasser brach durch denselben hervor. Durch 
diesen Ausbruch wurden die damals vorhandenen Spru-
delmündungen ihres Wassers beraubt. Sie erhielten es 
erst wieder, nachdem der Riss sorgfältig zugebaut, und 
die Mündung des damaligen Springers, die der darin 
abgesetzte Sinter sehr verengt und fast verschlossen 
hatte, neu ausgebohrt worden war 2 3 ) . 
Im J, 1727 entstand wieder ein solcher Riss nicht 
weit von dem vorigen zwischen 0000 Taf. % Er 
21) Stähr Kaiser Karlsbad u, s. vf. 3. lßö» 
22) Ebendaselbit, 
23) Becher Neue Abhandlungen S. 175. 
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wurde auf ähnliche Weise wie jener verbaut und ver-
mauert 3 4) . 
Kin neuer beträchtlicher Ausbruch erfolgte am 2-
Becember 17(56 in der Nähe des vorigen bey p p p, und 
konnte erst nach drey Jahren völlig verschlossen wer-
den. Heftige Bewegungen in den zum Theil mit Sin-
ter verwachsenen Sprudel Röhren und Mündungen 
giengen diesem Ausbruche voraus 2 S ) . 
Im J. 1769 drang warmes Wasser auf dem Markte 
bey der Apotheke ans der Erde hervor. Dabey vermin-
derte sich aber die Wassermenge am Sprudel und an 
den anderen Quellen nicht, und man begnügte sich 
damit, dem neu hervordringenden Wasser einen freyen 
Ablauf zu verschaiTen 3 S ) . ' 
Am 10. August 1774 brach eine heisse Quelle an 
der östlichen Ecke des Sprudelsaales, bey a (Taf. % Fig. %,) 
aus Bissen der Sprudelschale hervor, die man dort fünf 
Ellen tief unter dem die Oberfläche derselben bedecken-
den Schutte fand. Das Wasser, das diese Quelle lie-
ferte, verhielt sich vollkommen wie das Wasser des 
Sprudels, und dieser verlor durch den Ausbruch Nichts 
von der Menge des seinigen. Sieben Jahre lang floss 
diese neue Quelleund wurde benutzt, dann verlor sie 
sich allmählich 3 7 ) . v 
Im J. 1784 brach die ergiebige Quelle plötzlich her-
vor, die man jetzt den B e r n h a r d s b r u n n nennt, 
kaum dreyssig Schritte nördlich vom Neubrunnen
 n am 
untersten Fusse des aus Granitbreccia bestehenden Ber-
ges. Keine der anderen Quellen litt durch diesen Aus-
24) Becher Neue Abhandlungen S. 169. 
£5) Ebendaselbst, S. 176-
26) Ebendaselbst, S. 192. 
27.) Ebendaselbst S. 190, und Stohr Kaiser Karlsbad S. 181. 
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brach eine Verminderung ihrer Wassermenge» obgleich 
der Bernhardsbrunn nach dem Sprudel die ergiebig»tu 
Quelle ist und wirklich sehr grosse Wassernüssen aus-
atöast, Dieser Ausbruch ist gewiss einer der meikwür« 
digsten, wegen der Stelle an der er erfolgte, wegen 
seiner Grö&se, und deswegen, dass er gar deinen Kin-
flusa auf die übrigen Quellen geäussert hat. Ob bey 
demselben sonst ungewöhnliche Erscheinungen beob-
achtet worden sind, darüber habe ich mir keine Aus-
kunft verschallen können 2 8 ) . 
Ein Ausbruch, den man für sehr gefährlich hielt, 
erfolgte im September 1788 an mehreren Puncten im 
Bette der Tepel, unweit des Ausbruches vom J. j(7(30 
bey r r r und s s Tof. 2- !%• 1« und an der in dem zu-
letztgenannten Jahre so sorgsam verwahrten Stelle selbst. 
Die allen zum Theile versinterten Sprudelmündungen 
hatten schon während einer geraumen Zeit vorher Ver-
minderung ihrer Wassermenge gezeigt, und erst nach 
neuem Ausbohren derselben, und sorgfältigem Ver-
mauern der neuen Hisse, erhielt der alte Sprudel seine 
Waasermenge und die Kraft sie emporzutreiben wie-
der 2*>> 
Am 22. Februar 1709 erfolgte wieder in der Gegend 
von p nach s zu (Taf, 2. Fig. 1,) ein Ausbruch, zu wel-
chem Beschädigung der Sprudeldecke durch das Eis 
Anlass gegeben haben soll :ä0). 
Einer der grössten und merkwürdigsten Ausbrüche 
ist der vom 2 September 1809 3 I ) - Er erfolgte eigent-
lich unter dem Hause in welchem sich das Gemeinbad 
28) Becher Neue Abb. S 199. 
29) Ebendaselbst, S. 178. 
30) Stohr Kaiser Karlsbad, S. 174. 
81) StShr Bhettdaselbsc. 
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befand, bey m TaJ\ % Fig, 1., aber er zersprengte dir 
obere Sprudelschale an mehreren l'unctcn, «indem uucli 
bey b, i, r und an einigen anderen Stellen «wischen i 
und der Brücke im Boden des Baches, Risse in dersel-
ben entstanden, durch welche heisses Wasser hervor-
drang. Er erfolgte mit solcher Gewalt, dass die Wände 
des Badehauses zerrissen, und dass die Quadersteine 
der Sprudelmauer auseinander getrieben wurden, Man 
hat darauf das Badehaus ganz abgetragen und den neuen 
Durchbruch gefasst; er bildet jetzt die schon oft 
erwähnte I I y g i e e n « q u e l l e oder den N e u e n Spru-
de l , neben demalten. W ä h r e n d dieses Ausbruchs 
bemerkte man durchaus "keine Veränderung in den Ver-
hältnissen der Quellen auf dem linken Ufer der Tepel; 
seine Wirkungen schienen sich anfangs auf die alten 
Oeifnungen des Sprudels zu beschränken, welche (die 
Ideine bey i ausgenommen) kein Wasser mehr gaben. 
Aber ungefähr zwey Stunden nach erfolgter Explosion 
fieng der S c h l o s s b r u n n an schwächer zu laufen, 
wobey seine Temperatur auf 30° Reaum, fiel, und in 
der darauf folgenden Nacht blieb diese Quelle ganz aus. 
Der T h e r e s i e n b r u n n zeigte erst am 13. September 
Verminderung seiner Wassermenge und seiner Tempe-
ratur, und, nachdem diese Quelle während vderzig 
Stunden mit abwechselnd heftigen Stossen Wasser aus-
geworfen hatte, hörte sie ebenfalls auf zu iliessen. 
Nachdem man hierauf an der Stelle der jetzigen Hy-
gieensquelle eine regelmässige Oeffnung, sechs Zolle 
weit, und drey Fuss eilf Zoll tief (bis zur zweyten Ge-
wölbdecke) gebohrt hatte, was erst im October J1811 
geschab, und die unregelmässigen Hisse vermauert wor-
den waren, gaben die Oeffnungen h, d, f, c wieder 
reichlich Wasser. Die Menge des durch die Mündun-
gen in dem Bezirke des Sprudels ausgehenden heissen 
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Mineralwassers ist also seit diesem Ausbruche wirklick 
und dauernd um ein Beirächtlicbes vermehrt worden, 
Diese letzte Begebenheit ist die neueste bekannte 
in dieser Art, Das Aufreisscn der Sehale im J. 1824» 
dessen vorhin gedacht worden ist, kann man nicht au 
derselben rechnen, da es durch eine äussere Beschädi-
gung verursacht worden war und keine Vermehrung 
des ausströmenden Wassers zur Folge gehabt hat; denn 
auch die daneben gebohrte neue Oeilnung bewirkt eine 
solche nicht, da sie nur auf den Nothfall angelegt ist 
und geschlossen gehalten wird. Es ist sogar das Aus-
strömen seitdem vielleicht um ein Geringes vermindert 
Worden, weil die Oeilnung bey i, die nach dem J. 
1811 wieder von Zeit zu Zeit, und noch bis in den Ju-
nius 1824» Dampfund etwas Wasser ausstiess, seit der 
Ueberschwemmung vom Junius dieses Jahres ruht. In-
dessen ist das Product dieser kleinsten und veränderli-
chen Mündung immer nur sehr unbedeutend gewesen» 
Die aus allen hier zusammengestellten Nachrichten, 
und noch insbesondere aus der gelungenen Wiederher-
stellung des Schlossbrunnen und des Theresienbrunnen 
neben allen übrigen Quellen, hervorgehende Thatsache; 
dass die Menge des im Thale von Karlsbad der Erde 
entquellenden Wassers sich bis jetzt immerfort vermehrt 
bar, bestätigt nicht nur die NichtVerminderung 
der diese Erscheinung hervorbringenden Kraft, sondern 
, sie würde sogar die Vermehrung derselben beweisen, 
wenn sich jenes vermehrte Ausströmen nicht vielleicht 
auf andere Weise erklären lässt. Die Möglichkeit einer 
Vermehrung der im Innern wirkenden Kraft ist geradezu 
nicht abzuläugnen; aber so lange das vermehrte Aus-
strömen des Wassers das einzige darauf hindeutende 
Zeichen bleibt, möchten sich für diese noch andere Ur-
sachen auffinden lassen. Ich glaube in dem Baue des 
D 2 
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Bodens von dem Karlsbader Tbale, so wie ich mir den-
selben denke und ihn oben dargestellt habe, eine Ur-
sache zu finden, welcher man das Phänomen wohl zu-
schreiben könnte. Dass sie die einzige sey, moase ich 
mir nicht an zu behaupten, ja kaum dass sie die wahre 
sey. Indessen mag ich nicht anstehen, den Gedanken 
davon wenigstens zur Prüfung hinzulegen. 
Es ist mir nämlich wahrscheinlich, dass in den un-
terirdischen Behältnissen des heissen Mineralwassers, 
den vom Sprudelstein überdeckten, und durch Zwi-
schenwände aus demselben Material gebildet geschie-
denen Gewölben , wenigstens in den der Oberfläche am 
nächsten gelegenen, immerfort Kalksinter abgesetzt 
wird» Wenn dieses auch in den tiefer liegenden, von 
den andringenden Dämpfen und Gasarten im höchsten 
Grade erhitzten vielleicht nicht geschieht und nicht ge-
schehen kann; so halte ich doch eine fortschreitende 
Sinterbildung in den oberen Gewölben für möglich. In 
diese kann und muss atmosphärische Luft und atmo-
sphärisches Wasser immerfort eindringen, denn die 
Decke ist nicht so dicht, dass dieses verhindert wer-
den könnte. Viele Puncte im Bette und am Ufer des 
Baches blossen Dampf aus, und zeigen dass daselbst 
Poren vorhanden sind. Die, ich möchte wohl sagen, 
gewaltigen Veranstaltungen, die getroffen worden sind, 
um m der Nähe des Sprudels die Decke durch Breter, 
Balken, Mauerwerk, und sehr grosse mit Klammern 
befestigte Quadersteine dichter zu machen, zeigen, dass 
diese Decke an sich keine bedeutende Dichtigkeit be-
sitzt. Fast überall aber, wo ihre natürliche Oberfläche 
mit der Atmosphäre, oder mit dem fliessenden Wasser 
jn unmittelbarer Berührung steht, geben sich kleine 
Ausgänge und Poren zu erkennen. Eine Verbindung 
mit der Luft und dem Flusswasser, muss nun noth-
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wendig eine immerwährende Abkühlung in den der 
Decke zunächst befindlichen Theilen der oberen Ge-
wölbe hervorbringen» Besonders muss diese Abküh-
lung in den Gegenden merklich erfolgen, über welche 
das kalte Wasser des Tepelbaehcs ununterbrochen hin-
strömt, und dieses berührt die aus Sinter gebildete Decke 
in ihrer ganzen Länge und in einem sehr grossen Theile 
ihrer Breite. 
Wird man im Innern dieser Gewölbe, wenn auch 
nur der oberen, immerfort Sinter angesetzt, so muss 
nothwendig eine allmähliche Verengung derselben und 
eine Verstopfung* mancher ihrer Verbindungs-Canäle 
erfolgen. Diese Gewölbe werden daher kleiner. Die 
Masse des aus der Atmosphäre an den Bergen sich nie-
derschlagenden, und in den Tiefen des Karlsbader Tha-
ies zusammenlaufenden Wassers aber bleibt wahrschein-
licherweise immer dieselbe; wenigstens ist kein Grund 
vorhanden, eine Verminderung derselben anzunehmen. 
Es wird daher in den Tiefen noch immer ebensoviel 
Wasser in Datnpf verwandelt, von Gasarten und ande-
ren Bestandteilen durchdrungen, und nach der Spru-
deldecke emporgetrieben als ehedem, und doch sind 
,die Räume die es aufnehmen sollen, kleiner geworden. 
In der Zeit da die Gegend von Karlsbad noch eine Wild« 
niss war» und das heisse Wasser überall freyen Aus-
gang und Abfluss fand, hat es unstreitig die Gewölbe 
von Sprudelstein allmählich gebildet, so dass deren eine 
Ueihe über der andern entstanden ist. Jetzt aber kann 
sich dieses Wasser im Freyen keine Behältnisse mehr 
bilden; der Mensch hat ihm sein Gebiet genommen, 
oder wenigstens beschränkt. Gepflasterte Strassen, 
Mauern, schwere Bauwerke lasten auf der Decke seiner 
Gewölbe, und auf der Oberfläche ist dem Element kein 
Fuss breit Baum gelassen worden wo es weilen und 
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ruhen könnte von dem Innern Kochen und Toben; es 
•wird gefangen gehalten in den* unterirdischen Räumen, 
die es allmählich selbst verengt, und seiner ganzenMasse 
ist nur eine Meine Zahl enger Ausgänge freygegeben 
•worden, Es scheint daher unvermeidlich, dass, jemehr 
die Verengung der letzten obersten Behälter dieses Was-
sers vorschreitet, desto stärker der Andrang desselben 
nach der äussersten Decke und ihren wenigen Oeitnun-
gen werden muss, und dass immer mehr Ergiessungen, 
und, wenn diesen die vorhandenen Mündungen nicht 
Kaum genug darbieten, gewaltsame Durchbrüche er-
folgen müssen. 
Wollte man diesem Gedanken vielleicht entgegen-
• setzen, dass, wenn nur das überflüssige Wasser, wel-
ches die Gewölbe nicht mehr fassen konnten, gewalt-
sam ausgeworfen würde, alsdann sich im inneren 
Gleichgewichte Nichts verändere, und alsdann auch 
das nicht anwendbar sey, was ich zu Erklärung des 
Sinkens des Wasserstandes im Schlossbrunn nach dem 
Durchbruche vom J. 1809 oben angeführt habe. Diese 
Einwendung würde ich auch für vollkommen statthaft 
erkennen müssen, wenn man annehmen könnte, dass 
jeder bey einem gewaltsamen Ausbruch neu entstehende 
Riss so regelmässig und so verhältnissmässig entstände, 
dass dadurch gerade nicht mehr als das wirklich über-
flüssige Wasser aus dem Innern fortgeschafft -würde. 
Aber wie wäre es möglich, dass bey einer nur einiger-
maasen gewaltsamen Erschütterung und Zersprengung 
eine solche Hegelmässigkeit des Effects statt finden 
sollte? Bisweilen mag eine neue Ergiessung gerade 
nicht viel mehr und nicht viel weniger bewirken, als 
die Herstellung des alten Verhältnisses. Dieses wird 
z. B. bey der Entstehung des Bernhardsbrunnen der 
F^ll gewesen seyn,, bey der keine der übrigen Quelle» 
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eine Veränderung litt. Dieses Ereigniss aber erfolgte, 
soviel mir bekannt ist, ohne alle gewaltsame Bewegung. 
Der Durchbruch der Hygieensquelle aber war mit Be-
wegungen verbunden, die so heftig waren, dass mau 
sie für Erdbeben hielt, und die dabey entstandenen Risse 
waren gross und unregelmassig. Der damalige Aus-
bruch, und das fortdauernde Strömen aus dieser Quelle 
mag daher wohl , und vielleicht für eine geraume Zeit, 
mehr heisses Mineralwasser aus dem Innern fortschaf-
fen, als bloss zu Herstellung des i'nnern Gleichgewichtes 
nöthig gewesen seyn würde; sonst hätte vielleicht der 
Schlossbrunn, wenigstens nach Verlauf von funfzehen 
Jahren, wieder von selbst seinen alten Wasserstand- er-
reicht, was nicht geschehen ist. 
Ist meine Vorstellung von den Ursachen der sich 
nach und nach vermehrenden Ergiessungen der Karls-
bader Heilquellen die richtige; so ist zu erwarten, dass 
das Phänomen der Entstehung neuer Mündungen sich-
von Zeit zu Zeit erneuern wird. Nach dieser Vorstel* 
lang aber kann man dasselbe, auch wenn es mit eini-
gen gewaltsamen Bewegungen erfolgt, nicht als Folge 
eigentlicher vulcanischer Eruptionen oder Erdbeben 
betrachten. Die von Manchen gehegte Besorgniss, dass 
K a r l s b a d dereinst durchErdbeben untergehen 'könne, 
halte ich für ganz grundlofs. Die Wahrnehmung eines 
ziemlich bedeutenden Wasserbehälters unter den Decken 
des Sprudels hat bey Einigen die Vorstellung zuwege 
gebracht: es stehe der mittlere Theil der Stadt Karlsbad 
über einem grossen mit einem Gewölbe von Kalksinter 
hedechten vulcanischen Schlünde, und-es könne dort 
wohl einmal ein wirklich vulcanischer Ausbruch, oder 
doch der Einsturz dieses Gewölbes erfolgen, bey wel-
chem die Stadt, oder ein Theil derselben in den, Ab-
grund sinken werde. Diese Vorstellung hat nicht nur 
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sehr wenig für sich, sondern sogar sehr viel gegen 
sich. 
Die seit beynahe fünfhundert Jahren beobachtete 
Einförmigkeit* und, wie man wohl sagen kann, llegel-
musaigkeit der Erscheinungen an den Karlsbader Quel-
lenzeigt, dass der natürliche Process der eie hervor-
bringt auf eine sehr gleichförmige Weise eingeleitet 
iatund fortschreitet. Es scheint hieraus zu folgen, dass 
seine Eigentümlichkeit auf einem eigentümlichen 
Baue dieses Punctes der Erdrinde beruht, welcher den 
gewaltsamen und unregclrniissigen Phänomenen, in de-
nen der Erdvulcanismus sich in anderen Gegenden oft 
äussert, gar nicht ausgesetzt zu seyn scheint, ja, viel-
leicht diese gar nicht zulässt. Dieses letztere machen 
bekannte in anderen Gegenden gesammelte Erfahrun-
gen höchst wahrscheinlich. An den Puncten der Erde, 
WO sich offene Vulcanschlünde befinden, wiederhohlt 
sich von Zeit zu Zeit die Erscheinung des vxxlcanischen 
Ausbruchs; diesem gehen zwar gewöhnlich Erderschüt-
terungen voraus, aber sie verbreiten sich selten weit 
um den Vulcan, und sein Ausbruch macht ihnen ein 
Ende. Die heftigeren, sich in grosser Verbreitung er-
eignenden Erdbeben sind vorzugsweise Gegenden ei-
gen, in deren nächster Nähe sich keine offenen Schlünde 
befinden, oder deren Vulcane, durch uns nicht bekannte 
Ursachen, zeitlich so geschlossen sind, dass sie nicht 
zum Ausbruche gelangen können. Diejenigen Puncte 
hingegen, an denen ein consLantes und einigermaasen 
betnichtliches Ausströmen von mineralischen Wassern, 
Gasarten, Dämpfen u. s. w- statt findet, scheinen, 
wenn auch nicht vor allen inneren Bewegungen, doch 
vor den grösseren, heftigeren Eruptionen und Kata-
strophen ganz besonders geschützt zu seyn, In Gegen-
den welche den Erdbeben unterworfen sind, erfolgt 
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diese Erscheinung unausbleiblich von Zeit zu Zeit, und 
schwerlich wird man eine einzige unter den dafür be-
kannten .Gegenden der Erde nennen können, in wel-
cher eine Pause von vier bis fünfhundert Jahren in die-
sem Phänomene eingetreten wäre. Vom Karlsbade aber 
ist nicht bekannt, dass es jemals ein eigentliches Erd-
beben erlitten habe; auch die gewaltsamsten Sprudel-
ausbrüche können dafür nicht gelten. Vielmehr hat sich 
ganz neuerlich eine Erscheinung gezeigt, welche die 
Vermuthung zu bestätigen scheint, dass Karlsbad durch 
die aus seinem Boden immerwährend erfolgende Ema-
nation von Gas und heissem Wasser gegen eigentliche 
Erdbeben geschützt wird. Von allen den nicht unbe-
deutenden Erdstössen, welche im Januar und Februar 
1824» vom Fusse des Sächsischen Gebirges her bis in 
den Elnbogener Kreis, also nur ungefähr zwey Meilen 
von Karlsbad erfolgten, hat diese Stadt und ihre Um-
gegend durchaus Nichts empfunden 3 2 ) , 
Dass aber der Boden in der Mitte der Stadt, aus 
welchem dieheissen Quellen hervorbrechen, nicht aus 
einer gewölbartigen Decke besieht, unter der sich nur 
Ein grosses gemeinschaftliches Behältniss für den Vor-
rath des heissen Mineralwassers befindet, geht aus meh-
reren Umständen, wie mich dünkt, deutlich hervor. 
Schon der Umstand, dass die Quellen an verschiedenen 
1J mieten, und aus verschiedenem Gestein hervorbrechen, 
scheint mir wenigstens Etwas dafür zu beweisen* Bey 
einem einzigen grossen Behältnisse würde eine in seiner 
Decke die von so geringem Umfange ist, entstandene 
Oeifnung doch wohl verursacht haben, dass die ganze 
Kraft des Druckes der Dämpfe nach dieser Oeifnung 
3%) S. Hallaschka in Kästners Archiv 3er gesammt«* Na-
tmiwa<3. 31 i, S. 320. f. 
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hin gewirkt und sie so lange mit Gewalt erweitert ha-
ben -würde, bis sie geräumig genug war', allen dort 
sich entwickelnden plastischen Stollen den Ausgang zu 
geh lauen. Man wi*d kaum einen Grund für die Ent-
stehung mehrerer Oeirrmngen in einer Decke von so 
geringem Umfange angeben können. Angenommen 
auch, dass das Wasserbehältniss anfänglich offen gewe-
sen* und die JDecke über demselben durch den abge-
setzten Sinter allmählich gebildet worden sey (was aller-
dings der Fall gewesen seyn nmsste) und dass einige 
I^ncte durch die Gewalt der Dampfe ollen erhalten 
worden seyen; so dürfte doch diese Vorbtcllung nur 
dann annehmlich seyn, wenn der Boden aus dem die 
Quellen entspringen durehgehends aus Sinter bestände. 
Aber nur die Ergiessungen des Sprudels und seiner 
nächsten Nebenquellen kommen aus der Sinterdecke, die 
Quellen auf dem linken Ufer der Tepel hingegen aus 
dem obenbeschriebenen Granit-Conglomerat, welches 
nicht die Decke einer Höhle seyn kann. Von den Aus-
gängen des Sprudels selbst aber wissen wir, 'dass sie 
unmittelbar nicht aus einem einzigen, sondern aus ver-
schiedenen durch Zwischenwände getrennten Behält-
nissen ausgehen. Dass aber der in der dritten Höhlen-
reihe von oben herab aufgefundene grössere Wasserbe-
hälter, der Kessel genannt, gewiss nicht ein grosser 
Teich, sondern vielmehr ein stollenähnlieher Canal seyn 
mag, dafür habe ich oben schon Gründe angeführt. 
Auch die Gleichheit der Bestandtheile der vornehm* 
sten Karlsbader Quellen scheint mir die Annahme eines 
einzigen einem unterirdischen See gleichenden Behält-
nisses ihres. Wasservorrathes nicht nothwenclig zu ma-
chen. Die neueste durch den grossen Chemiker Ber-
zelius vorgenommene Zerlegung des Wassers vom S p r u -
del» vom M ü h l b r u n n e n , N e u b r u n n e n und 
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T h e r e s i c n b r u n n e n zeigt allerdings» dass die Be-
standthcilc des Wassers aus diesen Allen nicht nur 
ganz dieselben sind, sondern auch, dass sie sich in Al-
len in denselben Mengen befinden 3 3 ) . Daraus raus» 
man gewiss folgern, dass sie sänmitlich aus einem ge* 
meinschafüicben Yorrathe hervorgehen und snmmtlich 
in einer und derselben Werkstatt bereitet werden, AI» 
lein von diesem Umstände auf die Form oder den Bau 
der Werkstatt zu schliessen scheint mir unstatthaft, und 
ich kann darin keinen Grund finden, diese gerade als 
ein einziges gera ein schaftlich es Becken zu betrachten, 
in welchem sich der Wasservorrath in einer unzartrenn* 
ten Masse, wie in einem See befinden müsse. Ja, die 
Verschiedenheit der Menge, in welcher wenigstens 
der eine der eigenthümlichen Bestandteile dieser Mi-
neralwasser, die Kohlensäure, sich in einigen dieser 
Quellen, namentlich im Schlossbrunn zeigt, acheint 
gerade recht deutlich darauf hinzuweisen, dass nicht 
alle Quellen ihr Wasser aus einem einzigen Behältnisse 
erhalten, sondern dass eine Trennung der Wasservor-
räthe, und ein eigentümlicher Bau der Verbindungs* 
Canäle im Innern bestehen muss, welcher auf die ver-
schiedenen gesonderten Theile des ganzen unterirdischen 
Wasservorrathes verschiedene Einwirkung des Berei-
tungsprocesses gestattet 3 4 ) , 
Wie würde eine Decke von Sinter, aus Schalen nur 
Einen bis zwey Fuss dick bestehend, über einer Höhle 
der man einen Durchmesser von mehr als dreyssig Klaf-
tern beylegt, sich unter der Last der Bauwerke dh auf 
ihr ruhen, erhalten können? Die sämmtlichen Häuser 
der einen Seite der Sprudelgasse, und die grossen stei-
SSI Gilberts Annalen der Physik. Bd. 74, S. 150 u. 151. 
$%) Ueber d<tn Gehalt des Sciüossbriuwie» s« den Anhang, 
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ncmcn Gebäude am Markte und in clor Mühlbadgasse 
stehen gerade im der Stelle, von welcher man gewiss 
weiss, (läse Höhlungen mit Dämpfen und Wasser er-
füllt, sich unmittelbar darunter befinden. Wenn aber» 
wie ich, mir nicht anders vorstellen kann, grosse Gra-
nitmassen die ans Sinter gebildeten, oberen kleineren 
Gewölbe und die sie trennenden aus derselben Masse 
bestehenden Wände (Bergfesten) unterstützen, so ist 
an den Einsturz einer Decke» welcher allgemein Ge-
fahr für die Stadt oder einen grossen Theil derselben 
bringen könnte, sicher nicht zu denken. Daher wer-
den die guten Bürger von Karlsbad, und die dort Hülfe 
suchenden Fremden noch manches Jahrhundert hindurch, 
ungestört durch Naturbegebenheiten gewaltsamer und 
verwüstender Art, und unbesorgt vor ihren Schreck-
nissen, über tkjn friedlichen Markt un,d zum Sprudel 
und zum Neubrunnen wandeln; und ungestört in dem 
erhabenen Gotteshause dem Höchsten ihren Dank für 
das ihnen dort bereitete Heil darbringen können, wenn 
gleich die aus den verborgenen Werkstätten der Tiefe 
emporsteigenden Dämpfe ihre Schritte umwehen, 
Bis zu welcher Tiefe die Bildung der Höhlen, und 
ihrer Deckengewölbe aus Kalksinter hinabreicht, davon 
hat man keine Kunde. Da man aber ihr Daseyn selbst 
kennt, da man unter ihnen eine vorzüglich grosse, den 
sogenannten Kessel gefunden, und sich überzeugt hat, 
dass er einen bedeutenden Yorrath des heissen Mineral-
wassers enthält; so hat man eine hinlänglich deutliche 
Vorstellung von dem Baue des Bodens der Stacht Karls-
bad in seinem oberen Theile»bis auf die Tiefe von bey-
läufig zwey Klaftern, wie sie die dritte Tafel giebt. 
Dort ist der Durchschnitt bis zu dem Kessel genommen, 
der hiev in seiner grössten bekannten Lange gezeichnet 
ist, wie man sich solchen, nach Beckers, Schilderung 
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ungefähr denken kann. Die unmittelbare Unterlage 
dieser Höhle» und selbst die Beschaffenheit ihres Bo-
dens und der Stolf aus welchem dieaer besteht, sind 
nicht bekannt, aber höchst wahrscheinlich wird eben-
falls eine Lage von Kalksinter auf seinem Grunde abge-
setzt "worden seyn. Es sey nun dieser Kessel (8 —12 Taf, 
3 und 4) entweder die unterste von den zwischen der 
Sinterbildung befindlichen Hohlen, oder er habe noch 
mehrere ähnliche unter sich, so kann man immer den 
Böden derjenigen Höhle mit welcher die Sinterbildung 
anfängt, als den Boden des alten Thaies Von Karlsbad, 
d. i. einer mit Felstrümmern Von Granit angefüllten 
Gebirgsspalte, ansehen» auf welchem das heisse Mine-
ralwasser sich zuerst über Tage gesammelt, und die 
erste Rinde von dem sogenannten Sprudelstein abge-
setzt hat. In der Zeichnung Taf 4. habe ich den Kes-
sel als die unterste dieser Hohlen einstweilen angenom-
men, und ihren Boden als eine Rinde von Sprudelstein 
dargestellt, welche die darunter liegenden Granitblöcke 
überzieht. / 
Nach der Seite des Marktes timl des Schlossberges 
zu, (bey ü. Taf. 3. und 4 ) findet man die aus Sinter 
gebildete Decke nur so weit, als der Boden eben ist, 
oder doch nur ganz sanft ansteigt. Da wo der Berg 
sich zu erheben anfängt, zeigt sich auf dieser Seite so-
gleich das Granit - Gonglomerat. Aus diesem ist der 
niedrigere Vorberg unter dem Hirschensprung (jl bis 
13) gebildet, und nach meiner Vorstellung erfüllen die-
ses Conglomerat, oder überhaupt grosse Trümmer der 
zerbrochenen Granitwände die ganze Spalte ^on da ab-
wärts unter der Sinterbildung, bis zur gegenüberstehen-
den Wand auf derSeite der Kirche (zwischen 13» 15.15» 3). 
Zwischen diesen Trümmern bestehen Klüfte und Räume 
in denen die Gasarten und heissen Dämpfe aus unbe-
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kannter Tiefe emporsteigen. In den obersten derselben 
hat die Bildung des Sinters ihren Anfang genommen, 
•welche aber die vorhandenen Zwischenräume und Klüfte 
nicht ganz verschliessen konnte, weil sie durch die 
Gewalt der emporsteigenden elastischen Stoffe daran 
gehindert wurde. Dieses Vcrhälmiss habe ich in der 
Zeichnung (Taf. 4 ) durch die von der Masse des Spru-
delsteins sich in die oberen Klüfte zwischen die Granit-
trümmer verlaufenden (auskeilenden) Spitzen anzudeu-
ten versucht. 
Da auf dem rechten Ufer der Tepel, nach der Kirche 
zu, das Granit - Conglomerat nicht wahrgenommen 
•wird, dasselbe also dort vermutlich tiefer als auf dem 
linken Ufer liegt, und unter der auf jenem bis an den 
ganzen Granit der rechten Thal wand reichenden Sinter-
bildung verborgen ist; so habe ich dieses Verhältniss in 
der Durchschnittszeichnung auf diese Weise angegeben 
( 3 - 1 5 Taf. 4 . \ 
Aus dieser Vorstellungsart lassen sich, meines Be-
dünkens, sowohl die wesentlichen Erscheinungen an 
den Quellen Karlsbads, als auch manche Nebenumstände, 
die man dabcy wahrnimmt, erklären. 
Man will bemerkt haben, dass in dem sogenannten 
Kessel das Wasser von der Seite des Marktes herkomme. 
Dieses würde eine natürliche Folge der dargestellten 
Verhältnisse seyn. Eben der hervorragende Ftras des 
Hirschensprungs, vom Markte bis zum Bernhardsfelsen, 
rnnss, da er aus zerklüftetem Gestein besteht, die bey 
weitem grösste Menge des Wassers das dort aus der 
Atmosphäre niedergeschlagen wird, und das von den 
höheren Puncten auf demselben herabrinnt, inj sich auf-
nehmen und in den mittleren Sammlungspunct des Tha-
ies liefern. An der gegenüberstehenden, rechten Seite 
des Thaies bildet das zerklüftete Gestein einen solchen 
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Vorsprang nicht, es geht dort nicht an Tage a«s» son-
dern liegt wahrscheinlicherweise unter der Sinterbil-
dnng verborgen. Auf diesem rechten Ufer steht wur 
ganzer Granit und bildet dort die steile Thal wand bis 
an den Rand der Sprudelschale. Dieser ganze Granit 
nimmt von dem aus der Atmosphäre niedergeschlage-
nen Wasser weit weniger in sich auf als das Conglo 
nierat; und das meiste dieses Wassers, was sich davon 
nicht im Granit selbst als kalte Quellen sammelt» mag 
von den Granitwänden über die Sprudelschale weg in 
den Bach laufen. Auf diesem rechten Ufer quillt daher 
auch nirgends warmes Mineralwasser aus dem Ab-
h ä n g e de* B e r g e wie auf dem linken, wo fast an 
allen Puncten dieses Abhanges, soweit als er aus dem 
zerklüfteten Gesteine besteht, Mineralwasser von mehr 
oder weniger erhöheter Temperatur hervordringt. Da-
her hat man auch von jeher dieses niedrige Vorgebirge 
als den eigentlichen Versorger der Sprudelhöhlen mit 
Wasser angesehen. 
In diesem zerklüfteten Gesteine können auch die 
Gasarten und Dämpfe emporsteigen; in den ganzen 
Granit aber, welcher die Spalte auf der linken Seite 
des Thaies dicht hinter dem Gonglomerate, und auf der 
rechten - unmittelbar am Ufer des Baches einschliesst, 
können sie wahrscheinlicherweise nicht eindringen. 
Indem sich daher in dem ganzen Granit zti beyden Sei-
ten nicht eine einzige warme Quelle zeigt; so gestattet 
im Gegentheil die Beschaffenheit jener Gebirgsart die 
Verwandlung alles darin gesammelten und als Quellen 
zu Tage kommenden Wassers* des Müh lb runnen» 
T h e r e s i e n b r j i n n e n u, s. w. und selbst des hoch 
am Berge quellenden S c hl o ss b r u n n en, in erwärm-
tes Mineralwasser. 
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Dieses wird endlich auf eine recht auffallende 
Weise durch die Art wie sich die k a l t e n Q u e l l e n 
von gewöhnlichem Wasser bey Karlsbad zeigen, bestä-
tigt. Ich habe schon oben angeführt, dass der Boden 
des Marktes und des ganzen Striches vom Sprudel an 
bis zum Bernhardsfelsen warm ist, und dass man beym 
Graben und Bohren in diesem Bezirke überall auf war-
mes Wasser trifft. Dieses gilt indessen genau nur von 
dem Bezirke, dessen Oberfläche aus der von Sin-
ter gebildeten Sprudelschalc (Orangefarbe auf Taf. ±. 
3 und 40 0 ^ e r a u s t l e r Granit-Breccia (citroncngelb) 
besteht. Auf diesem ganzen Flächenraume ist kein kal-
tes gewöhnliches Quellwasser zu finden. Um densel-
ben herum aber, an der West- Süd- und Ostseite, und 
zwar dicht an den Gränzen dieser beyden Steinarten, 
wo der ganze Granit anfängt hervorzutreten, und zwar 
durchaus nur in diesem ganzen Granit, entspringen 
kalte Quellen von gewöhnlichem Wasser. So hinter 
dem Hause zum M c e r f r ä u l e i n und dem s t e i n e r -
'nen H a u s e auf der a l t e n W i e s e , im Hofe des 
B ö h m i s c h e n S a a l s , hinter mehreren Häusern der 
N e u e n W i e s e , hinter den meisten Häusern an der 
Anhöhe von der G e w e i d i g g a s s e bis zur K i r c h e , 
z B. in den drey F a s a n e n , und eben so unmittelbar 
über dem S p r u d e l und über der H y g i e e n s q u e l l e , 
Unter allen diesen kalten Quellen ist eine einzige in 
einem Hause hinter den drey Fasanen, die etwas säuer-
lich seyn soll. Diese Erscheinung ist doch höchst 
merkwürdig, und gewiss ein einleuchtender Beweis, 
dass der ganze Granit von den Stollen nicht durchdrun-
gen wird, welche fähig sind, das Wasser zu erhitzen 
und iu mineralisches zu verwandeln ; dnss folglich der 
Theil des Thaies in welchem dieser Process gelingt, in 
seinem Innern eine wesentlich verschiedene Beschallen-
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lieit von der des nahsn und ihn ringsum cinschHessen« 
den Granitgebirges haben muss, welches nur kaltes ge-
wöhnliche» Quell wasser liefert. 
Wenn übrigens diese und alle sonst hier zusammen-
gestellten Eigentümlichkeiten der Phänomene des 
Karlsbades die hier dargelegte Vorstellung von den Ver-
hältnissen in dem dortigen Gebirge # i mir erregt ha-
ben; so bin ich doch weit entfernt, behaupten zu wol-
len , dass die Versinnlichung derselben in der Zeich-
nung wirklich ein treues Bild davon liefern sollte. Es 
kommt mir durchaus nicht ir den Sinn, zu behaupten, 
dass die Ausfüllung der dort hypothetisch angegebenen 
Spalte zwischen den Granitwänden gerade so und nicht 
anders gestaltet sey, als sie dort gezeichnet ist; dass die 
Granittrümmer gerade so deutlich gesondert, die leeren 
Räume zwischen denselben so gross und häufig seyen, 
wie man sie dort sieht; dass die Sinterbildung mit die-
sen Trümmern gerade so verwachsen sey, wie ich dort 
angegeben habe. Nein! ich denke man wird mich ver-
stehen, und einsehen, dass ich mit der auf der Zeich-
nung gegebenen groben Vorstellung nur versuche, mei-
nen Gedanken ganz im Allgemeinen zu versinnlichen. 
Ist aber nur das Wesentliche desselben haltbar 
— die Spalte an sich, die Ausfüllung derselben mit 
Trümmern jeder Grösse und Gestalt, zwischen denen 
Klüfte und Räume, theils leer theils mit Hornslein 
und Kalkstein verwachsen, geblieben sind, und die nicht 
einmal sehr gross und weit zu s,eyn brauchen; so darf 
man auch an der grössten Festigkeit und Solidität des 
durch diese Ausfüllung gebildeten Bodens der Stadt 
Karlsbad im mindesten nicht zweifeln. Man kann diese 
Art von Ausfüllung, und die Lage und Verbindung der 
Trümmer untereinander ungefähr mit derjenigen ver-
gleichen , welche bey gewissen, aus versenkten Felsen-
E 
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«tüelum im Meere erbauoten Havendanimen statt findet: 
z. J). bey dem in denletKten Jahren vor dem Eingänge 
des Havens von P l y m o u L h errichteten Brcakwater — 
einem Riesenwerke, von dem man sich verspricht, dasa 
es dem anstürmenden Ocean Trotz bieten wird 3 S ) . 
Ein solcher DatS&i aber erhebt sich frey über seiner 
Grundfläche; wtPViel grösser muas nreht die Solidität 
einer auf ähnliche Weise aufgelhürmien Masse von Fels-
trümmern seyn, die zwischen Wänden von Granitber-
gen eingeklemmt ist, deren Grundfläche viele Quadrat-
meilen betragt. So aber verhalt» nach meiner Vorstel-
lung, sich die zerstückte Felsenmasse auf der ein Theil 
der Stadt Karlsbad ruht. Daher scheint mir dieser 
durchaus keine Gefahr des Versinkens zu drohen, we-
der jetzt noch in der fernen Zukunft. 
Die Gefahren die, nach meiner Meynung, allein 
für die Stadt Karlsbad aus der eigentümlichen Beschaf-
fenheit ihres Bodens entstehen können, möchten seyn: 
das Zerreissen der Sprudclschale an einzelnen Stellen, 
durch hervorbrechende Gasarten und heisses Wasser, 
und vielleicht das Einbrechen einzelner Thcile dieser 
Decke über den unmittelbar darunter befindlichen Höh« 
hm. Das erste hat sich, wie oben gezeigt worden 
ist, schon mehrmals ereignet, und nie sehr bedeuten-
den Schaden angerichtet: das zweyte, das Einbrechen 
der Decke, hat sich, soviel mir bekannt ist, noch nie 
ereignet, daher ist wirklich wenig Wahrscheinlichkeit 
vorhanden, dass es sich jemals ereignen werde, oder 
könne. Nach der Kenntniss übrigens, die man durch 
• die in den Jahren 17J3 und J 727 von den Höhlen unter 
S5) Der Sturm vom 1$. Novdmber 1824 soll ihm grossen 
Schaden zugefügt haben. 
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der Decke erlangt, boy dem geringen Umfang derer die 
man damals gesehen hat» und bey der verhältnissrnlissig 
nicht unbedeutenden Dielte der Decke über, und der 
Wände zwischen denselben, hisst sich annehmen dass ein 
solches Einbrechen, wenn es wirklich erfolgen könnte» 
immer nur einen Meinen Ilaum der Oberilüche, vielleicht 
von kaum einer oder einem Paar Quadratklaftern tref-
fen, auch schwerlich von bedeutender Tiefe seyn würde; 
da die dritte, die tiefste Sprudeldecke, die unmittelbar 
über dem sogenannten Kessel liegende, nicht über vier 
Ellen unter der Oberfläche liegt a s ) . Von dem Kessel 
selbst aber scheint mir, nach dem Begriffe, den ich 
mir von demselben mache, ebenfalls eine grössere Ge-
fahr nicht zu besorgen zu seyn, wenn auch an einzel-
neu Theilen seiner Decke Brüche erfolgen sollten. 
Eben so wenig scheinen äussere Ursachen gefahr-
bringend für die Sprudelschale zu seyn. Man kann das 
schon aus dem Umstände schliessen, dass, den vornan-* 
denen Nachrichten zufolge, in den ersten Jahrhunder-
ten nach Entdeckung der heissen Quellen so wenig 
Schonung gegen diese Decke bewiesen worden ist. 
Man hat Steine zum Kalkbrennen daraus gebrochen, 
und sich ihrer zum Bauen wahrscheinlich in noch frü-
herer Zeit bedient; denn es sind in den Ruinen der St. 
L e o n h a r d s - C a p e l l e — diesem einzigen Ueber-
bleibsel des ehemaligen Dorfes W a r i (Th i e rga r t en ) , 
das weit älter als Karlsbad gewesen seyn soll— Sprudel-
steine als Bestandteile des alten Mauerwerks gefunden 
worden 3 7 ) . Bey jedem bedeutenden Bau am#Markte 
und in der Nähe des Sprudels muss die Decke angegrif-
fen worden seyn. Dennoch sind hieraus keine Folgen 
SS) Becher neue Abhandl. S. ISS. 
37) Ebendaselbst, 9. 115. 
E 2 
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•weder für die Ergiebigkeit, noch für die Beschaffen-
heit der Mineralquellen entstanden. Grosses Anschwel-
len derTepel, wie z. B. hey den Wolkenbrüchen vom 
9. Mai 1582 und 9, September 1821. auch geringere 
Fluthen, wie am 2(3. Junius 1824 und heftige Eisgänge 
haben die Sprudelschale bisweilen im Aeussern stark 
beschädigt, und doch ist dadurch nie eine Veränderung 
in dem Phänomene überhaupt, ja nicht einmal in den 
Ausbruchspuneten der heissen Quellen bewirkt wor-
den; nur Ausbrüche aus der Tiefe konnten Veränderun-
gen der letztern Art hervorbringen 3 ' i). Bcy ausser-
ordentlich hohem Wasserstaude derTepel, der die Spru-
delmündungen überstieg (sie hat bis zu fünf Ellen hoch 
über denselben gestanden), wurde das in diese Mündun-
gen eindringende Flusswasser sogleich und zwar kalt 
wieder ausgeworfen, und nach dem Ablaufen der Fluth 
giengen alle Erscheinungen am Sprudel wie an den üb-
rigen Quellen ihren gewöhnlichen Gang. 
Es scheint mir daher im Wesentlichen ganz gleich-
gültig zu seyn, aus welcher Gegend der Sprudeldecke 
das heisse Mineralwasser hervorbricht. Es wird stets 
dieselben Eigenschaften behaupten, die man in dem-
selben an den jetzigen Mündungen des Sprudels und der 
Hygieensquelle wahrnimmt. Die Entstehung dieser 
neuem Quelle und des noch viel weiter von dem alten 
Sprudel entfernten Bernhardsbrunnen scheinen mir ei-
nen sichern Beweis für die Richtigkeit dieser Behaup-
tung zu liefern. Diese beyden Quellen kommen mit 
dem Sprudel völlig überein, nicht nur in Ansehung ih-
rer Bestandteile, sondern auch in dem Grade ihrer 
Wärme, 
38) Becker Neue Abhandlungen S. 185. 
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Daher dürfte es auch willkührlich und ganz unnach-
theilig seyn, dem Sprudel, wenn Umstände dieses wün-
schenswerth machen sollten, einen andern Ausgang als 
eemen jetzigen anzuweisen, Es dürfte in der That der 
Mühe werth seyn zu versuchen, oh man ihn nicht in 
unveränderter Eigenschaft wieder an seinen verum th-
Hchen uralten Platz im Garten des Hauses zum Gol-
d e n e n S c h i l d e versetzen könnte, — gewiss einen 
für den Gehrauch dieser Quelle weit mehr geeigneten 
Platz als der jetzige ist. Vielleicht könnten dahey, zu 
mehrerer Sicherung gegen gewaltsame Ausbrüche, eine 
oder zwey der jetzigen Mündungen offen erhalten, und 
ferner zur Salzbereitung und zu den Bädern benutzt 
Werden, da die Einrichtungen hierzu sich einmal in 
ihrer Nähe befinden. Wenn nicht in der oberen Ge-
gend der Sprudelschale — eben bey dem erwähnten 
Bolzaischen Garten— die unter der Decke liegenden Was-
serbehälter ganz versintert, und die inneren Zugänge 
dazu mit Sprudelstein verstopft sind
 % so müsste, dunkt 
mir, ein solcher Versuch gelingen. Aber vielleicht hat 
dort schon eine solche gänzliche Verstopfung statt ge-
funden, und vielleicht ist diese im Laufe der Zeit von 
dem obern Theile des Thaies allmählich gegen den win-
tern vorgerückt. Auf diese Vermuthung wird man al-
lerdings dadurch geleitet, dass, wenn wirklich die Spru-
delmündungen sich ehemals höher oben im Thale- be-
funden haben, das Vorrücken derselben nach dem un-
tern, nördlichen Theil Thatsache isti «nd, das», die) 
Ausbrüche des letzten Jahrhunderts, und äie Entstehung 
neuer Quellen durch dieselben», sämmtlicÄt Tom jietzi-
gen Sprudel abwärts im Tbale eifolgt smd, von der 
Hygieensgjtelle an bia mm Bernbafdsbjrunnenu 
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DIE ÜBRIGEN GEBIRGSFORMATIONEN. 
Der nördliche Fuss der Granitberge, da wo sie in 
das Egerthal abfallen zu beyden Seiten der Mündung 
der Tepel, ist von einer andern Formation bedeckt. Das 
erste Gestein, welches sich am Fusse des D r e y k r e u z -
b e r g e s zwischen K a r l s b a d u n d T r a w i z zeigt, ist 
S a n d s t e i n . Dieser scheint dort unmittelbar an den 
in die Tiefe niedergehenden Granit angelehnt zu seyn. 
Er bildet auf dem rechten Ufer der Eger den G al gen-
b e r g , welcher eigentlich nur der vorspringende Fuss 
des Dreykreuzberges ist , und den S t e i n b e r g , eine 
unbedeutende Anhöhe auf dem linken Ufer der T e p e l 
und dem rechten der E g e r ; es steht seit einigen Jah-
ren ein Kaffeehaus auf dieser Anhöhe. Diesem letztern 
Puncte gegenüber erhebt derselbe Sandstein sich zu-
gleich mit dem Granit auf dem linken Ufer der Eger, 
•und zeigt sich in einer sehr mächtigen Lagerung zwi-
schen den Granitfelsen bey T r a w i t z und denen bey 
F i s c h e r n , Ein grosser in derselben der Egerbrücke 
gegenüber angelegter Steinbruch gestattet das Innere 
der Sandstein - Ablagerung zu untersuchen. Jenseit der 
durch die Granitfelsen bey Fischern auf eine kurze 
Strecke verursachten Unterbrechung des Sandstejnla-
gers, erhebt sich dasselbe aufs Neue und setzt von da 
an sehr weit ununterbrochen fort. Die beyden Massen 
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von Granit, die bey Tra,wiz und bey Fis-chera hervor-
treten, sind überhaupt von dem Sandstein rings umge-
ben. Er verbreitet sich gegen Osten und Norden längs 
dem Bache Roh la hinauf an der Strasse nach Nei-
deck und gegen Nordwesten an der Strasse nach 
Zwo da, etliche Stunden weit. 
Dieser Sandstein besteht aus Quarzkörnern von den 
verschiedensten Grössen, denen hie und da Glimmer-
blättchen beygemengt sind, und aus einem Bindemit-
tel, das an einigen Stellen durchaus thonig, an ande-
ren durchaus kieselartig ist. Das der erstem Art geht 
in Porcellanthon über, das der zweyten wird hie und 
da selbst ganz au Quarz. Die Farben des Sandsteins 
sind graulich- und gelblich - weiss, vmd gelb; die letzte 
Farbe ist die vorherrschende, wechselt oft streifenweise 
mit den an deren ab, und wird hie und da dunkel gelb 
und ochergelb, auch finden sich rothbraune Lagen, dis 
den gelblichem Sandstein durchziehen. 
An einigen Puncten ist dieser Sandstein von der 
feinkörnigsten Art, an anderen besteht er aus Quarz-
körnern von Erbsen- und Bohnengrösse, die zwar 
durch das Bindemittel fest aneinander gekittet sind, 
sich aber doch oft s.o wenig berühren» dass diese Abän-
derung voll von leeren auch durch das Bindemittel nicht 
ausgefüllten Zwischenräumen ist. Die Körner sind 
durchaus abgeschliffen
 % doch nicht so stark, dass man 
nicht bey vielen derselben, die frühere eckige, ja selbat 
die ursprüngliche Pyramidenges talfc der Kxystalle noch 
erkennen könnte» Das Bindemittel ist hey der grob 
kömigen Abänderung eben so verschieden in» Art un 
Farbe als bey der feinkörnigen. Wo es sehr quarz; 
und dazu von Eiseno;*yd durchdrungen und gefärbt i 
4 
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Kann man es von eigentlichem derben Eisenkiesel oft 
nicht unterscheiden. 
Es liegen aber auch Knollen von Quarz von -weit 
beträchtlicherer Grösse in diesem Sandsteine zerstreut, 
und dieser Umstand scheint eine Eigentümlichkeit der 
Sandsteinformation zu seyn, welcher die grosse Abla-
gerung im Egerthale angehört. Im Allgemeinen ist diese 
Sandsteinart da w o sie feinkörnig ist , und thoniges 
Bindemittel hat —» die vorherrschende Abänderung — 
sehr zerstörbar. Man sieht dieses an den häufigen und 
grossen Wasserrissen, welche die Anhöhen an der 
R o h l a , und auf dem Wege zwischen E i n b a g en 
und Z w o da zerreissen. Solcher Zerstörung widerste-
hen indessen die ausnehmend festen Knollen von Quarz, 
deren cubischer Inhalt von einigen Füssen bis zu eini-
gen Klaftern ansteigt, und diese zeigen sich dann als 
lose Geschiebe auf der Oberfläche des zerstörten und 
vom fluthenden Wasser hinweggewaschenen Sandsteins. 
Daher die einen in der That sonderbaren Anblick ge-
währende Menge solcher Blöcke von Quarz von allen 
Grössen, die man bev T r a v v i z , am S t e i n b e r g e , 
am Fusse des H o r n b e r g e s unß. an dem Wege nach 
Z w o da zerstreut umher liegen sieht. Sie bedecken 
hie und da ausgedehnte Flächen öden Haidelandes , de-
i ren Anbau §ie erschweren. 
Uebrigens zeigt dieser Sandstein noch manches an-
dere Merkwürdige in seinem Innern. Die schon er-
wähnte Abänderung des Bindemittels, in welcher das-
selbe quarzig und dem Eisenkiesel ähnlich erscheint, 
und dunkel ja bisweilen ganz schwarz gefärbt ist, durch-
setzt den gelben und grauen Sandstein gewöhnlich in 
Lagen von der geringen Mächtigkeit von wenigen Zol-
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len, und verbindet lichtgraue Quarzkörner von ver-
schiedener Grösse. Diese dunkelgrauen und schwarzen 
Lagen kommen mitten in dem feinkörnigen sowohl als 
in dem, grobkörnigen gelben und graulichen Sandstein 
'vor, und sind bald von diesem scharf abgeschnitten, 
bald gehen sie durch mancherley Abstufungen der Farbe 
sowohl als des Geftiges in denselben über. Die auffal-
lendeste Abänderung davon ist die, in der die schwarze * 
Grundmasse ein glänzendes' pechartiges Ansehen hat, 
und dem schlackigen Brauneisenstein ähnlich ist. — 
Zuweilen trifft man in den grpbkörnigen Abänderun-
gen diesea Sandsteins auf ein Korn von Feldspath. 
Die merkwürdigste Eigenthümlichkeit dieses Sand-
steins sind die sich in demselben findenden U e b e r -
b l e i b s e l a u s d e m P f l a n z e n r e i c h e . Diese zei-
gen sich theils als Abdrücke, theils als wirkliche ver-
steinerte Pflanzejttheile, vornehmlich Stengel und Holz, 
in einer sehr quarzreichen Abänderung des Sandsteins; 
hie und da als ziemlich grosse Stücke von Baumästen 
und Stämmen, mit deutlichen Jahrringen. Das Holz 
ist in einen licht-röthlichgrauen Thonstein umgewan-
delt, der fast Jaspishärte hat , und voll von Chalcedon« 
Adern, und von kleinen Spalten ist, die mit kleintrau-
bigem Chalcedon oder mit Quarz in kleinen Krystallen 
ausgekleidet sind. Dann und wann ist fast die ganze 
Masse des Holzes in Chalcedon verwandelt. Eine s*ehr 
reichhaltige Niederlage dieses Holzes findet sich an dem 
untersten dem Ufer der Eger zugekehrten Fusse des, 
S t e i n b e r g s . 
Es ist wahrscheinlich dass der hier beschriebene 
Sandstein das Unterlager von der grossen B r a u n k o h -
l e n - Ablagerung ausmacht, die sich auf dem linken 
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Ufer der Eger sehr weit verbreitet. Die Lager v*m 
B r a u n k o h l e finden sich, dort von Z w o da an über 
F a l k e n a u , E i n b o g e n , bis nach P o s t e l b e r g , ein 
Zug, welcher parallel läuft mit dem Zuge der Steinkoh-
len, der weiter südlich durch Böhmen geht 3 9 ) . Der 
Parallelismus beyder Züge wird ohne Zweifel durch die 
Form und Richtung des zwischen beyden mitten inne 
fegenden Granitgebirges bestimmt. 
Die Braunkohle jener ganzen Gegend wird benutzt, 
•$md man findet viele Baue zu Gewinnung derselben 
bey den vorhingenannten Orten. Die Karlsbad am. 
nächsten liegende Ablagerung findet sich auf der An-
höhe, der Mündung der Tepel gegenüber, auf welcher 
die Orte Z e d l i z , W e h t i z , D a l l w i z , Lessau« 
•Höh d orf u, s. w. liegen. Sie scheint in Verbindung 
mit Schichten von verhärtetem» schiefrigen Thon auf 
den Sandstein gelagert zu seyn. DieJügentlichen Ver-
bältnisse dieses- letztem zu ihr habe ich nirgends aufge-
schlossen gefunden, aber das ganze Vorkommen, soviel 
man davon wahrnehmen kann, macht jene Ansicht 
Wahrscheinlich,. Zwischen Z e d w i z und O t t o w i a 
fand ich die Oberfläche der Erde mit kleinen Quarzge-
schieben in einer dünnen Lage bedeckt, die ohne Zwei-
fel von einem höher liegenden aus dem nurerwähnten 
Sandstein bestehenden Berge herabg^sehwemmt wor-
den sind; denn wirklich erhebt sich der Sandstein dort 
an mehreren Puncten bedeutend über diese Fliehe. 
Unmittelbar unter dieser dünnen Decke von kleinen 
Geschieben liegt ein
 a vielleicht eine Klafter oder dar-* 
39) Graj Casp. von Sternberg Versuch einer geognostisch-
botanisclien Darstellung <Jer Flora der Vorwelt. 1. Iie* 
fertig, S. 11, 
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über mächtiges Lager bituminöser Halzerde, auf welche 
man vor mehreren Jahren einen Bau angefangen hatte, 
der in der Folge nicht fortgesetzt worden ist. 
Die Thonlager, welche die Braunkohle bedecken* 
oder vielleicht mit derselben abwechseln, sind beson-
ders merkwürdig, wegen der unverkennbaren Spuren, 
von Wirkungen des Feuers die sie erlitten zu haben 
scheinen. Die grossen Massen von rothem Thon von 
gebranntem Ansehen, von Porcellanjaspis, und man-
eherley mehr oder weniger eisenhaltigen Erdschlacken 
darin, berechtigen, solche Wirkungen anzunehmen. 
Unter den Geschieben der Flächen welche diese Wirkun-r 
gen verrathen, findet man selbst Stücke, die unver-
kennbar Granit gewesen sind, in denen aber die klein-
körnige Feldspathmasse und der Glimmer zu eine» 
schwarzen oft sehr blasigen Schlacke geschmolzen sind, 
in der noch Quarz in Körnern undFeldspath in grossen 
förystallen Hegt, dessen ursprüngliche Natur, ungeach-
tet der Veränderung die er erlitten hat, noch sehr deut-t 
lieh zu erkennen ist. Dass diese Veränderung des, 
Thons und einiger anderen Steinarten überhaupt durch 
sogenannte Erdbrände: und- also die im Egerthale 
wahrzunehmenden, durch Entzündung einzelner Theile 
der dortigen Braunkahlenlager bewirkt worden seyn 
müsse, wird allgemein angenommen. 
Dass diese B r a u n k o h l e n l a g e r und der. didsek 
hen begleitende, und zum Theil auf die abgeführte 
Weise veränderte T h o n zusammen Ein Lagerungs-
Ganzes bilden •—Einer Formation angehören, ist keiT 
nem Zweifel unterworfen. Dagegen möchte vielleicht 
der Frage unterworfen seyn: ob auch der S a n d s t e i n , 
der sich u n t e r (\iesex Formation, oder in §ons,t einer. 
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Berührung mit derselben findet, zu derselben zu rech-
nen sey? oder ob er vielleicht einer andern angehört, 
und hier nur — man Könnte wohl sagen zufällig — 
bey fehlenden Zwischengliedern, auf einer Seite mit der 
Braunkohlen-Formation, und auf der andern mit dem 
Granit zusammenstösst ? — mit welchem letztern er 
zuverlasbig nicht zu Einer Formation gehört. 
Ich halte die erste Ansicht für mehr naturgemäss 
als die zweyte, und zwar hauptsächlich wegen des in 
dem Sandslein enthaltenen versteinerten Holzes, und 
wegen der Art wie sich dasselbe darin verhält. Der 
ältere oder Rothe Sandstein enthält zwar ebenfalls ver-
steinertes Holz,* aber ausserdem class der Sandstein des 
Egerthales in seiner innem Bildung, und seinen oryk-
tognostischen Kennzeichen nichts Aehnliches mit dem 
altern Sandsteine hat, zeigen mehrere Verhältnisse eine 
so genaue Verbindung desselben mit der jungen For-
mation der Braunkohle an, dass man die Bildungspe-
rioden dieser beyden Ablagerungen schwerlich von ein-
ander trennen kann. Das versteinerte Holz selbst deu-
tet ziemlich bestimmt auf diese Verbindung; es findet 
sich nämlich in den Braunkohlenlagern, zwischen der 
Braunkohle und in der bituminösen Holzerde ebenfalls, 
in einzelnen Stücken zerstreut, und ganz von der Be-
schaffenheit, wie in dem Sandstein, nur mit dem ge-
ringen Unterschiede, dass das in den Braunkohlenla-
gern vorkommende dunkler (bis ins dunkel schwarz-
braune) gefärbt ist, als das welches im Sandstein 
liegt. Die in der Braunkohle sich findenden Stücke sind, 
eben so wie die im Sandstein, in eine harte zum Theil 
ganz quarzige Steinmasse umgewandelt, und eben so 
reichlich wie diese mit Quarzkrystallen auf den Klüf-
ten besetzt» welche sich auch in den Klüften der Braun-
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hohle selbst fanden, besonders cla wo sie noch deutliche 
Holztextur hat, und ein wahres bituminöses Holz iit, 
Da man nun zugleich einen unverkennbaren Uebergang 
des versteinerten Holzes im Sandstein in die Braun-
kohle, durch alle Abstifungen der Härte, vom eigent-
lichen kieselartigen Holzstein an bis au der bituminö-
sen Holzerde, in dem doriigen Bezirke wahrnimmt; so 
muss man glauben, dass das Holz im Sandsteine und 
die Braunkohlenniederlage dieser Gegend gleichen Ur-
sprunges sind, und ihre Umwandelung in demselben 
Zeiträume erlitten haben. Im Sandstein liegen mir ein-
zelne Ueberbleibsel der vegetabilischen Producte auf 
deren Masse die Katastrophe gewirkt hat; in dem gro-
ssen Ganzen dieser Masse aber, welche auf den Sand-
stein, und zwar in grössere flache Vertiefungen seiner 
Oberfläche abgelagert, und durch den Process der über-
all solche Umwandelungen bewirkt hat, zur Braun-
kohle gebildet worden ist, mögen nur einzelne Stellen 
so viel Kieselerde aus der grossen Ablagerung von Quarz 
aufgenommen haben, dass sie Holzstein bilden, und 
darin, so wie hie und da zwischen der Braunkohle 
selbst, sich Quarzkrystallen absetzen und Adern von 
Chalcedon entstehen konnten. 
Endlich kömmt der Ansicht von der innigen Ver-
bindung der Braunkohle mit dem Sandsteine noch der 
Umstand zu Statten, dass beyde auf dem langen Zuge 
von Z w o da bis nach P o s t e l b e r g ununterbrochen 
nebeneinander fortlaufen, und unzertrennlich zu seyn 
scheinen. 
Da der Sandstein dort unmittelbar auf dem Granit 
liegt, und Zwischenformationen aus der Flözperiode, 
nach welchen man dem erstem eine Stelle in der an-
IQ 
genommenen geogn ostischen Reihenfolge anweisen 
könnte, dort ganz fehlen $ so ist es allein seine Verbin-
dung mit der Braunkohle, welche die dazu erforder-
lichen Winke giebt. Die neuesten Ansichten bewahr-
ter Geognoeten ordnen die B r a u n k o h l e n - F o r m a -
t i o n der des p l a s t i s c h e n T h o n s zu (Jrgile pla* 
s$litjue% Terrains tertiaires äu dessus de la Craie), 
Bio geben dabey das Vorkommen des versteinerten Hol-
zes in dem Sandsteine, die unmittelbare Auflagerung die-
ses auf Gebirgsarten verschiedener Formationen (indem er 
zwar da, wo K r e i d e ist, über derselben, aber wo 
diese mangelt, auch auf älteren Gebirgsarten und selbst 
auf Granit unmittelbar aufgelagert vorkömmt), die 
quarzige Natur seines Bindemittels, und endlich die 
ungleiche Grösse seiner Gemengtheile, als eigenthüm-
liche Kennzeichen des zu dieser Formation gehören-
den Sandsteines an 4 0 ) . Es scheint daher hinlängli-
cher Grund vorhanden zu seyn, die Braunkohle und 
den Sandstein an der Eger zu dieser Jüngern Forma-
tion zu rechnen, wenn gleich der letztere dort un-
mittelbar auf dem Granit liegt, 
Dass man aber in diesem Gestein einen wirklichen 
Sandstein erkennen muss, davon kann man sich in 
dem grossen Steinbruche bey der Egerbrftcke die voll-
kommenste Ueberzeugung verschallen. Dort sieht 
man alle Abänderungen, den feinkörnigsten unbe-
sweifeiten Sandstein, der in Handstücken von dem 
40) S. Ahne Boue im Journal de Physique T. 95, p. 193 f. 
•— AI. de Humb old Essai geogvostique sur Ic gisemenb 
des roches, p , 309. — lief erstem Aphorismen über diö 
Braunkohlen - Format ion , in Leonhard's Taschenbuch 
füi1 d, ges, Mineralogie, Jahrg. 16. S, 5o3. f. 
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bunten Sandstein und dem Quadersandsiisiü anderer Ge-
genden nicht an unterscheiden ist, und xlas grobe Con» 
glomerat von grossen Qnarzkömern» durch all« Abstu-
fungen des Guluges und der Farbe in einander «berge* 
hen, -*- Abänderungen, von welchen man, sähe man 
sie einzeln, kaum glauben würde, class sie Einer und 
dei'selben Gebirgsart angehören könnten. 
Herr von Buch hat sie schon im J. 1792 unum-
wunden für einen S a n d s t e i n b e s o n d e r e r Ar t 
erklärt 4 I ) . Herr ÜT, J. Mössler 48) nennt sie zwar 
auch S a n d s t e i n , will sie aber als eine Abänderung 
des feinkörnigen G r a n i t e s ansehen, aus welchem 
Glimmer und Feldspath a b g e s c h w e m m t worden 
seyen — eine Vorstellung> die sich nicht halten lässt, 
und gegen welche schon die vom Granit scharf abge-
schnittene Lagerung des Sandsteines spricht. Herr 
von Struve nennt sie unbedenklich S a n d s t e i n 4 3 ) ; 
Goethe hingegen findet, dass man dieser Gebirgsart 
unrecht thue, sie mit dem Namen eines Sandsteins 
zu belegen44); — so sehr sind die auffallenden Verschie-
denheiten ihres äussern Ansehens geeignet, das Urtheil 
der Beobachter verschieden zu bestimmen. 
Betrachtet man nun das Verhältnis« der Braunkoh-
len - Formation und des Sandsteins zum Granit in Be-* 
41) Bergmann. Journal Jahig. §, Bei. g, Ö. 4ol 
42) In Joh. Mayens Sammlung physicalischcr Aufsätze» W 
«cmclers die Böhmische Naturgeschichte betr, Beb 2i 
S. 126. 
43) In LeonharcTs Taschenbuch. Jahrgang £, S, 135. 
44) In Z>eonhard''s Taschenbuch Jahrg. 2» S. 21. 
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ziehung auf das Phänomen der heissen Quellen im 
Thale von Karlsbad, so wird man sich schwerlich davon 
überzeugen können, dass irgend ein Einfluss des einen 
auf das andere statt finde. Die warmen Quellen von 
Karlsbad sind von dem Thale der Eger, da wo der 
Sandstein anfängt, über sechshundert Klaftern entfernt. 
Berge aus Granit vom Gipfel bis zum Fusse bestehend, 
deren Basis von den Quellen an gerechnet einen 
Durchmesser hat, welcher jener Entfernung gleich-
kömmt, trennen die beyden Thäler überall zu beyden 
Seiten des Baches, der die einzige Verbindung zwi-
schen denselben in der Ebene macht. In der angege-
benen Entfernung fällt der Granit in die Tiefe gegen 
Nordosten; aber wie es scheint nicht in grosse Tiefe, 
sondern man muss vielmehr glauben, dass er dort nur 
eine Art von Mulde'bildet, und erst in noch weit grö-
sserer Entfernung in gi*össere Tief e niedergeht, da noch 
jenseit der Eger an mehreren Puncten bedeutende Gra-
nitmassen zwischen dem Sandsteine hervorragen. Diese 
Mulde oder Vertiefung, deren Boden vielleicht noch 
weiter gegen Nordosten aus Granit besteht, ist mit der 
mächtigen Ablagerung von Sandstein bedeckt, und diese 
ist es wieder — und zwar erst in einer Entfernung 
von wenigstens achthundert Klaftern vom westlichen 
Anfange des Sandsteins — mit den sehr oberflächlichen 
Braunkohlen - Lagern. 
Dass ein Process der in diesen letzteren, vor-
geht (wie eine zum Erdbrande werdende Entzün-
dung derselben, oder welcher Art er sonst s<yn 
mag) durch die mächtigen Granitmassen hindurch bis 
in das entfernte Thal von Karlsbad irgend eine Wir-
kung äussern könne, halte ich für im höchsten Grade 
unwahrscheinlich. Für ganz unmöglich aber halte icb, 
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dass er das Mindeste zu Hervorbringung der grossen 
und uralten Erscheinungen der heissen Quellen daselbst 
beylragen könne» oder in irgend einer Zeit habe bei-
tragen können» Die gebrannten Thonlagen und der hie 
und da in Porcellanjabpis verwandelte Thon sind die 
einzigen oberflächlichen Denkmale von eben so ober-
flächlichen Phänomenen, wie Entzündungen von Braun-
kohlen - Lagern sind. 
Rey der Ansicht aber, welche die Stein- und Brann-
kohlen-Lager als Glieder einer Voltaischen Säule be-
trachtet, und durch die Thätigkeit derselben die Er-
scheinungen der Vulcane, heissen Quellen u, s. w . 
hervorbringen lassen will, möchte ich kaum verwei-
len. Diese beruht auf einem völlig gehaltlosen Bilde 
der Phantasie. Wirkt der Galvanismus im Innern der 
Erde auf diese Phänomene, ja ist er vielleicht sogar 
das erste Agens für dieselben — was nicht nur nicht 
wegzuläugnen, sondern selbst wahrscheinlich ist — 
so bestehen doch gewiss im Innern des Erdballes, 
als Glieder der hierzu thätigen Voltaischen Säulen ganz 
andere Stolle, als die armseligen Häufchen natürlicher 
Pflanzen-Mumien, und die unbedeutenden Erz- und. 
Kiesadern, die sich uns in den Maulwurfshaufen zu 
etkennen geben, welche wir Berge nennen, und de-
ren höchster sich zu dem Erdball verhält, wie ein 
Sandkorn zu einem künstlichen Globus, vom Durch* 
messer einer Elle. Ueberhaupt aber können und 
dürfen wir über den im Innern der Erde vielleicht thä-
tigen Galvanismus bis jetzt durchaus Nichts mehr sagen 
als: — wir ahnden dass er vorhanden sey! 
F 
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Ueber den in der Gegend um Karlsbad an meh-
reren Puncten vorkommenden Basal t mich zu ver-
breiten» nnterlasse ich; da ich die darüber bekannt 
gewordenen, in den oben angeführten geognostischen 
Abhandlungen niedergelegten Wahrnehmungen mit 
keiner neuen vermehren kann* 
A N H A N G, 
JLJa es den Lasern dieser Blätter bequemer seyn dürfte» 
einige die Karlsbader Quellen betreffende Angaben, auf 
welche das Vorbeigehende eich zum Theile bezieht, 
oder durch welche Manches davon erläutert wird, hier 
zugleich zu finden, und sie nicht erst in den Schriften» 
aus denen sie geschöpft sind, aufsuchen zu müssen; 
so liefere ich Einiges, was über die Bestandteile die-
ser Quellen, über die Ergiebigkeit derselben u. s. w . 
bekannt ist, als Anhang, begleitet von einigen Bcmer^ 
kungen, die sich besser hier einschalten, als in die Ak> 





















































































































• o • 
H1r 
« g 
S » & 
a H H bo Q c3 
P Ja 2 
ö ftö 
« 5 »» 
B r 3 Ö M o <u 
O id O 
£ pq « 
85 -
*) Barzelius fand boy mehreren Versuchen die Menge der 
festen Bestandteile in iOOO Gewichtstheilen des Sprudel-
wassera zwischen 5*407 und 5,476 schwankend, E* theiifc 
diese festen Bestandteile ein in 4,890 auflüsKcha Sahse, 
und 0,518 Erdarten; dieses würde die Summe von 5,408 
geben, welche dem niedrigsten unter obigen Resultaten 
näher steht als einer Mittelzahi In Ansehung der gro-
ssem Zahl, die beym Summiren der einzelnen festen Be-
staiultheile sich ergiebt (5,45927) bemerkt Er: das« der 
Unterschied zwischen dieser und der zuletzt angeführten 
(5,408) daher rühre, dasa bey den einzelnen Angaben der 
Magnesia und den Metalloxyden, d>e Kohlensäure hinzu-
gefügt worden sey. 
**) Rettss sagt nicht Eisenoxyd sondern k o h l e n s a u r e « 
E i s e n o x y d u L , 
***) Die Kaiherde, sagt Berzeliust und etwas Eisen im. 
Karlsbader Wasser sind im kohlensauren Gas aufgelösst, 
und fallen nieder, oder krystallisiren heraus* wenn diese 
• sich vom Wasser trennt, Die Magnesia und die Kiesel-
erde aber set?en sich rtich^ früher ab, als bey Abdunstung 
des Wassers. Für die Mischung des Kalkes, nach Tren-
nung von der Kohlensäure giebt B, noch folgendes bei 
sondere Verhältnisi an. 
0,00200 Fiussspathsaurer Kalk, 
0,00014 FliQsphorsaurer Kalk» 
0,00020 Phosphorsaura Thonerde. 
Die Flussspathsäure ist ohne alle- Kieselerde mit der? 
Kalkerde vereinigt; der Sprudelstein enthält keine mit 
dem flussspathsauren Kalk sich absetzende Kieselerde. 
f) Dais Eisenoxyd giebt Berulius als» koh lensaure» , Ei-. 
senoxyd an. 
t t ) Wegen, dieser IfykX fc die A^iiaerkung *X 
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In dem Wasser des Neubrunnen, Mühl * und The-
resienbrunnen fand Berzelius nicht nur dieselben Be-
standteile, sondern auch diese ganz in denselben Men-
gen , wie in dem des Sprudels. Unterschiede in den 
Mengen der Bestandteile zeigten sich ihm erst in der 
vierten Decimalstelle, daher er diese nur Fehlern in den 
Beobachtungen zuschreibt, Maproth zerlegte ausser 
dem Wasser des Sprudels auch das des Neubrunnen und 
des Schlossbrunnen» und fand in allen dreyen einerley 
Bestandtheile. Nur zwischen den Mengen einiger die-
ser Bestandteile im Sprudel und Neubrunn zeigten 
sich ihm etwas grössere Unterschiede als Berzelius ge-
funden hat, und «war bey denen, von welchen sich 
die grössten Mengen in der Mischung befinden *). 
Die stärksten Verschiedenheiten, sowohl von den 
Resultaten der Zerlegungen Klaproth^s und Berzelius, 
als auch in den Verhältnissen der Bestandteile der ver-
schiedenen Quellen unter sieh, zeigt eine von Herrn 
Dr. Rmss im J. 1809 vorgenommene Zerlegung 2 ) , die 
ich daher aufführen zu müssen glaube. 
Die Bestandrheile sind nach der Anzahl G r a n an-
gegeben, die davon in hundert C u b i c z o l l Wasser 
enthalten ist. 
i ) Klaproth Beyträge zu*' chemischen Kenntniss der Minia-
ralkorper, Bd. 1. S. 322. f-
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Von dem Wasser des S c h l o s s b r u n n e n , vor sei-
nem Verschwinden im J. 1809» besitzen wir eine von 
Klaproth 3) im J. 1789 vorgenommene Zerlegung. Nach. 
dieser waren seine Bestandtheile in 100 Cubiczoll Wasser 
Schwefelsaures Natron , . ßg§ Gran 
Kohlensaures Natron , . 37i — 
Salzsaures Natron . . . » 33 — 
Kohlensaure Kalkerde . . 1 2 | — 
Kieselerde 2f — 
Eisenoxyd, . . . kaum •£%• — 
ob die in dem im J. 1823 wiedergefundenen Schloss-
brunnen enthaltenen Bestandtheile sich eben so verhal-
ten, wird das Resultat einer Zerlegung zeigen, die im 
October 1824 von den Herren von Gerstner und Stein-
mann aus Prag vorgenommen worden ist. 
Das kohlensaure Gas scheint derjenige Bestandtheil 
zuseyn, dessen Menge in den verschiedenen Quellen 
am wenigsten gleichförmig ist. Hierüber hat man fol-
gende Angaben von: 4 ) 
Becher Klaproth Reuss, 
im Sprudel 0,39« 0 . 3 2 . 0,4475 
—- N.eubrunn . . . . 0,50 * 0»5525i 
— Bemhardsbrunn . . ' . . . . 0,5l33f T ° m i ö l P e r -
— Mühlbrunn . . . . . . . Q«5790( 
l des Wassers. 
— Theresienbrunn 0,30 . . . . 0,5790* 
— Schlossbrunn . 0,55 •. 0,53 . . « 
Reuss nahm seine Untersuchung vor, als der Schloss-
brunn kein, Wasser gab. Berzelius, hat die Untersuchung 
S) Am angef. Orte. 
4) Becher Neue Abh. S. 38. f. — Klaproth a.. a. O. — Gilberte 
Annahm, Bd. 74. S. 121. 
- 89 -
über den Gehalt der Quellen an kohlensauerm Gas nicht 
"bis zu einem genauen Resultate durchgeführt, da er 
bey den ihm dazu zu Gebote stehenden Mitteln nicht 
erwartete, dasselbe mit hinlänglicher Genauigkeit zu 
erhalten. Wenn man aber in den obigen Angaben auch 
nur Annäherung an die Wahrheit erkennen darf, so ist es 
immer merkwürdig, dass die aus der Granitbreccia und 
an höheren Puncten entspringenden Quellen, der Mühl-
brunn, Theresienbrunn und Schipssbrunn, die grösste, 
die an den niedrigsten Puncten und aus der Sprudel 
schale entspringenden aber, Sprudel und Bernhards-
brunn, die geringste Menge von diesem Gas enthalten. 
Es scheint nämlich allerdings, dass der in seinem gan-
zen Verhalten und auch in dem ihm eigenen Grade der 
Temperatur dem Sprudel so überaus ähnliche Bern-
hardsbrunn gleichfalls wie dieser aus der Sprudelschale 
hervorbricht, und dass diese bey seiner Mündung nur 
eine sehr dünne Decke von Granitbreccia über sich hat, 
oder vielleicht gay nur einigen aus Theilen von dieser 
gebildeten Schutt, 
Bey der grossen Gleichheit des Verhältnisses der fe-
sten Bestandtheile zu dem Wasser in allen diesen Quel-
len lässt sich erwarten, dass auch die speciüsche 
Schwere des Wassers von allen dieselbe seyn wird. So 
fand sie auch Berzelias 5) zz 1004,975 (bey -H 18° 
Hunderttheilig) bey den sämmtlichen Quellen,, den 
Sx:hlossbrunn ausgenommen, der zu der Zeit der vorge-
nommenen Untersuchung kein, Wasser gab. 
5) Gilberfs Annalen B. 74» S. 132. 
t 
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Auch von dem durch die Karlsbader Quellen abge* 
setzten Sinter (Sprudelstein) hat Barzelius6) einige Abar-v 
ten einer Zerlegung unterworfen, und folgende JR^ suJU 
täte erhalten. 
!• Bestandtbejle einer fa&erigen braunen Abart sehn; 
festen Sprudelsteins, die in Karlsbad zu verschie-
denen Weinen lomstarbeiten ge&chnittenwisdi in, 
1Q0 Gewichtstheilen 
kohlensaurer Kalk . , , 97»0& 
Flussspath,saurer Kalk . . 0,60 
Kohlensaurer Strontian . 0J32-
Phosphorsaurer Kalk . . 1 
Phosphorsaure Thonerde \ 0»59 
Eisenoxyd , . . < , « } 
Wasser . . .
 f K *. . 1.4(1 
%. Die aussen schwarzgefärbte, auf dem Brücke roth* 
braune» dichte, äussere Rinde de* SprudelschaJe; 
um die Oelfnung i Taf. % 
Kohlensaurer^ Kalk , «, . 43.20 
Basisch phosphs. Eisenoxyd 1,77 
Eisenoxyd . . ^ . . . 19,35 
Kohlensaures Eisenoxydul 12,13 
Phosphorsaure Thonerd« . 0,60 
Kieselerde ^ , . . • , 3>95 
Wasser
 % , ^ . . , ., t.00 
3. Von dem Sinter, der sich an die Aüssensefte cFei? 
in der Saksiecrerey im Sprudelwasser hängenden 
zinnernen Kessel ansetzt* 
Kohlensaurer Kalk . ^ , 96.47 
Flussspathsaurer Kalk . . 0,99 
Phosphorsaurer Kalk . . 0,06 
kohlensaurer Strontian * 0.30 
6) Gßbtrt's Abmalen* S* $ß5. L 
- Ql _ 
Äosphoreaure Thonerde » Ö.IO 
Eisenoxyd . , , . „ . Ö.43 
fcinnoityil (v. d. Kessel) * 0,00 
Wasser 1,59 
Schwache Spür von Mangan.. 
Die Üebereinstimmung in den Bestandteilen und den 
Verhältnissen derselben zwischen Nr. 1. und Nr, 3« 
selbst in den Verhältnissen der drey bey Nr, i. zusam-
men angegebenen Bestandteile, wie dieselben sich bey 
Nr. 3. im Einzelnen ergeben, scheint mir merkwürdig. 
Der Sprudelstein Nr. i , nämlich gehört zu dem alten 
xeiri natürlichen Erzeugnisse der dortigen heissen Quel-
len, dessen Bildungsepoche nicht auszumitteln ist; der 
Sinter Nr .3 . aber entsteht noch taglich in einem künst-
lichen Behältnisse, in welches das Sprudelwasser nur 
zu Erhitzung der Kessel zürn Behüte der Salzbereitung, 
durch eine künstliche Leitung geführt ist, Die Gleich-
förmigkeit in ü%n Bisstandtheilen dieser beyden Abarten 
des Sintert von verschiedenem. Alter und anscheinend 
vers>chieden«r BildungsWelrse scheint daher zu rühren, 
dass die Verhältnisse unter denen sie abgesetzt wurden, 
im Grunde doch dieselben sind^ insofern sie nämlich 
beyde unter einer Bedeckung von Sprudelwasser, bey 
langsamer Verdunstung desselben, und ohne Zutritt der 
ätmUpharische» Luft a b g e b t worden .eyn
 m ö g e „ : 
Nr. 1, in Höhlen des Sprudelgewölbes, und Nr. 3. unter 
dem Wasser im Salzbereitungshause. Dagegen zeigt 
Nr. 2. eine Von jeneu beyden grosse Verschiedenheit 
der Bestandteile j diese Abart aber bildet sich ganz in 
der freyen Aönosphire, an drter Stelle» wo das in sehr 
geringer Menge ausfliessende Sprudelwasser fast augen-
blicklich verdunstet» 
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Noch ist auch die Frage nicht ohne Interesse: wel-
che Menge von clcmlioi8i.cn mineralischen Wasser durch 
die Karlsbader Quellen in einer gegebenen Zeit aus der 
Erde quillt, und welche Menge von festen Bestandteilen 
zugleich dem Schoose derselben entführt wird? Man 
hat zu verschiedenen Zeiten diese Frage zu beantwor-
ten versucht. 
Joh. Christoph Strmtss, ein Arzt aus Merseburg, 
versuchte im J, 3695 die Menge des dem Sprudel ent-
quellenden Wassers zu berechnen, und glaubte dieselbe 
fünftausend Pfund in Einer S lunde gefunden zu haben 7). 
Becher 8) stellte in den Jahren 1771 und 1780 (also 
vor Entstehung der Hygiecnsguelle) Versuche an, um 
gleichfalls diese Menge zu bestimmen, und fa i^d dass 
die Mündung des Sprudels, welche deri Springer ge-
nannt ward, 165 Oesterreichische Eimer, und die üb-
rigen vier Mündungen 540» also die fünf Sprudelmün-
dungen zusammen 705 Oesterreichische Eimer in 1 
Stunde lieferten. 
Im November 1811 stellten einige Aerzte und Na-
turforscher, die Herren Reuss, Fuhrmann, Damm 
und Mitterbacher, zu gleichem Zwecke Versuche an 9) . 
Sie fanden die Menge Wassers, wejehe die, sln^müi-
chen Sprudelmündungen, mit Inbegriff der Hygieens-
quelle, damals gaben, in % Stunde 4637J Wiener Ei-
7) D. J. C. S. (Skrauss) Tliermae Carolinas. Lips, et Saxo-
Martisburgiae 1695. 8. 
8) Neue Abliandl. S. 6- X 
9) Stöhr Kaiser Karlsbad. S, 39. — Gilberts Annal, Bei. 74. 
S. 197. 
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roer, welche (der Wiener Kimer ist gleich 1,7«^ Wie-
ner Cubicfusa) 8309,8 Wiener Cubicfua» betrafen. Da» 
Gewicht dieser Wassermassc betrügt 47i'i'20ui0 Wiener 
Plunde; denn da die speeifiache Schwere des Sprudel-
wassers öich zu der des destillirten Wasser« verhält wie 
1004 zu 1000» und der Wiener Cubicfus« des letztem 
56f5 Pfund wiegt, so wiegt ein gleiches Maas des er-
stem 50,7260 Pfund. 
Das Resultat dieser Versuche, den letzten nicht 
ausgenommen» kann man indessen noch keinesweges 
für zuverlässig annehmen, wenn man auch zngiebt, 
dass dieser letzte Versuch mit der grüssten Sorgfalt an-
gestellt worden ist. Vei'suche bey denen wie bey die-
sem Alles darauf ankömmt, dass gewisse mechanische 
Handgriile, von denen das ganze Resultat abhängt, mit 
der grüssten Fertigkeit und Pünctliehkeit ausgeführt 
werden, wie« . B. hier das prompte und sichere OeH> 
«en und Schliessen der Oeffnung, aus welcher die in 
das zum Messen bestimmte Gefäss geleitete Wasser-
masse iliesst, das genaue Beobachten der Secunden oder 
Tertien-Uhren in dem Augenblicke der Operation,u. s. w. 
— solche Versuche müssen mehrmal wiederholt wer 
den, und in einer Reihe vorliegen : damit wenigstens 
aus etlichen derselben, die immer mehr oder weniger 
verschiedene Resultate zeigen werden , ein Mittel ge-
nommen werden kann, Ganz besonders aber ist hier 
eine Reihe von Versuchen über die Wassermenge er-
forderlich, welche die Karlsbader heisten Quellen in 
den verschiedenen Jahreszeiten und bey verschiedener 
Witterung liefern; denn bekanntlich ist ihre Ergiebig-
keit nicht durch das ganze Jahr, und nicht in allen Jäh-
ren dieselbe; und es würde daher nur eine Mitielaahl 
aus einer Reihe von Versuchen, in etlichen Jahren xmä 
G 
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in verschiedenen Jahreszeiten angestellt, «in Resultat 
gewähren, das man als der Wahrheit nah« kommend 
betrachten dürfte. 
Ueher die Menge Wassers welche ausser den Spru-
delmündungen die übrigen warmen Quellen liefern, 
sind mir nu* einige Angaben bekannt, von denen ich 
nicht weis, ob sie auf" Versuchen von einiger Zuver-
lässigkeit, oder nur auf Schätzung beruhen. Becher10) 
glaubt dass die auf dem Boden des Tepelbaches, unter 
Häusern u. s. w. verborgenen Ausgänge der Sprudel-
schale beynahe eben so viel heioses Wasser auslassen, 
als die fünf Mündungen an denen er seine Versuche 
angestellt hat, und dass jede der übrigen Heilquellen 
Karlsbads nur ungefähr den sechzigsten Theil der Was-
sermenge des Sprudels gebe. JDr. Hoser X I) berechnet 
die diesen letzteren Quellen entströmende Wassermenge 
auf 705 Eimer in 1 Stunde, was etwas mehr als der 
sechste Theil der Wassermenge ist* welche die Spru* 
delniündungon liefern» 
So unzuverlässig alle diese Angaben sind, so zei-
gen sie doch, dass die Menge des Wassers, welche diese 
Quellen liefern, sehr gross ist, und dass diese Menge 
diejenige um ein Grosses übertrifft, welche ge-
wöhnliche Wasserquellen überall in jedem Thale von 
dem geringen Umfange des Karlsbader Thaies zu lie-
fern pflogen. Es giebt sogar unter den bekannten hex-
ssen Quellen der meisten Länder nur wenige, welche 
an Ergiebigkeit den Karlsbader gleichkommen. Daher 
scheint dieser Umstand mit dem Processe der diesen 
10) Neue Abbandl. S. 8. und 101. 
11) Gilberts Aunalen Bd. 74. S, 199, 
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Quellen ihre Eigentümlichkeiten verleihet in einer 
Causalverbindtmg zu stehen; oder der innere Bau der 
Erdiinde unter demThale von Karlsbad dürfte die Mög-
lichkeit» ja die Notwendigkeit einer grösseren An-
sammlung von Wasser an diesem Puncte herbeyführe«, 
als sich in anderen Thälern von gewöhnlicher Art un-
ter der Oberfläche anhäufen kann. Vielleicht würde 
dieses zum Theil aus dem von mir angenommenen Da-
seyn einer sehr liefen, mit hohl übereinander liegenden 
Felsenslüdken ausgefüllten Spalte zwischen den festen 
Granitwündcn erklärt, 
Da das Wasser der Karlsbader Quellen eine nicht 
unbedeutende Menge fester Bestandteile aufgelöst^ ent-
hält, von denen wenigstens einige der fehlen Erdrinde 
entrissen seyn müssen, so möchte man wohl danach, 
fragen: wie gross die Masse fester Theile seyn kann, 
'die dem Innern der Erde in einem gewissen Zeiträume 
dadurch entführt wird? und ob durch diese Entfüh-
rung wohl merkliche Veränderungen in dem Bau und 
der Beschaffenheit der Theile des Innern, welche die 
festen Stoße hergeben, hervorgebracht werden können? 
Das Wasser der heissen Quellen enthält nach Becher 
in 1000 Gewichtsthcilen 5,5» nach Berzelius 5s4 feste 
Bestandteile. Jene höchste Zahl angenommen, wür-
den die aus den Mündungen des Sprudels in Einer 
Stunde ausfliessenden 471120.3 Pfund Wasser mit aus-
werfen: 2588.57 Pfund feste Bestajndtheile. Diese 
Menge giebt, 
in 24 Stunden , 62115,68 Wund 
in 365, Tagen 2267223,20- — 
in fünf Jahrhunderten . , 11343876000,00- — 
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Denkt man eich mm (die gröbste Vorslellungsweise) 
dass diese festen Bestandteile im Innern der Erde lau-
ter fester Stein gewesen seyen, dass sie z.B. einem Lager 
von Urkalkstein entnommen seyen, dessen specifische 
Schwere 2700 ist, so erhält man für die während fünf 
Jahrhunderten demselben entnommene Summe an Ge-
wichtstheilen den Kurperinhalt von 74630763,552 Cu~ 
bicfuss Wiener Maas, und diese Masse bildet einen 
Würfel dessen Seite 421 Wiener oder 4l0i280 Pariser 
Fuss hält, 
Diese Länge ist ungefähr gleich der Entfernung der 
Sprudelbrücke von der Johannisbrücke und beträgt J22 
Pariser Fuss weniger als die Höhe des Dreykreuzberges 
(532Par. Fuss I 2 ) über der Tepel. Ich habe, zu be-
quemer Vergleichung der Dimensionen des angenom-
menen Würfels mit den Localitäten von Karlsbad, die 
Basis desselben in dem Quadrate q Taf. f. nach dem 
Maasstabe der Charte dargestellt. Um nun das ganze 
Thal, in welchem die Stadt Karlsbad steht, von der 
Bergwand hinter dem Sächsischen Saale bis an den 
Dreykreuzberg, zur Höhe von 410 Pariser Fuss auszu-
füllen , würden ungefähr vierzehen solcher Würfel er-
forderlich seyn; und um die dazu nöthige Masse fester 
Bestandtheile durch die Wirkung der dortigen heissen 
Quellen aus dem Innern der Erde beraufzuschaffen, 
würde, nach der*obigen Berechnung, ein Zeitraum von 
s i e b e n t a u s e n d Jahren erfordert. 
In diesem ungefähr dem Alter des Erdballes, nach 
den heiligen Büchern, gleichkommenden Zeiträume, 
12) Stieler Erläuterungen zu dem »elxenten Blatte seines 
Hand-Atlasses, S. %7, 
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halte also — und zwar nach der angenommenen sehr 
groben Vors lelhtngs weise — der Process der heisien 
Quellen von Karlsbad aus dem Innern der Erde wicht 
mehr feste Masse weggenommen, als der Umfang »de| 
Ilaumes der Stadt Karlsbad, und die oben angegebene 
Höbe beträgt. Fügt man nun dieser groben Vorstellung 
die noch gröbere hinzu, daaa diese ganze Masse von 
Einem Puncto weggenommen worden sey, eo würde 
dadurch in diesem Zeiträume eine Höhle von demsel-
ben Umfange im Innern der Erde gebildet worden seyn. 
Wie aber das Thal von Karlsbad seiner Ausdehnung 
nach ein sehr unbedeutender l'unct auf der Erdober-
fläche, und die angegebene Höhe eine sehr unbedeuten-
de Grösse im Verhältnis-s der Unebenheiten derselben 
.überhaupt ist; so würde auch eine Höhle von dem 
angenommenen Umfange als eine ganz unbedeutende 
Aushöhlung oder Blase im Innern betrachtet werden 
müssen, und man -würde nicht Ursache haben^vor dem 
Daseyn derselben zu erschrecken, und darin einen Grund 
zu Besorgnissen wegen möglicher Einstürze und der-
gleichen zu finden. 
Wenn man ab er erwägt, dass, zufolge der oben-
angefuhrten Resultate der chemischen Zerlegungen des 
Karlsbader Wassers, von den darin enthaltenen festen 
Bestandteilen ungefähr nur ein Zehentheil, also von 
der Gewichtsmenge des Was&ers weniger noch als ein 
Acntzehenhunderfctheil, in eigentlichen Erdarten (und 
zwar grösstentheils Kalkerde) besteht, die den Hawpt-
bestandtheil eines festen Steines, namentlich des Kalk-
steinsausmachen-; ferner, dass zur Bildung eines solchen 
Kalksteins, auch des reinsten fast nur aus Kalkerde 
und Kuhlen&äure bestehenden, wenigstens die Hälfte 
«eines {Jewichts an Erde erfordert wirdj und dass manche 
*- öS — 
Kalksteine— wie z, B. der oben angeführte Sprudel-
stein, — eine noch weit grössere Menge von Erde in 
ihrer Mischung enthalten; — dann wird man sich 
leicht überzeugen* dass eine Berechnung wie die vor-
hergehende, nicht nur auf einer groben, sondern auch 
auf einer unrichtigen Vorstellung beruht, und dass man 
von der Menge der festen Bestandteile, welche diese 
Berechnung darsiellt, vielleicht nur den zehenten Theil 
als festen Lagern im Innern der Erde während des ge-
gebenen Zeitraumes entrissen annehmen kann. Ueber-
diess würde auch der körperliche Inhalt der dort ab 
aufgelösst und zerstört angenommenen festen Masse an 
sich noch geringer erscheinen, sobald man die neben 
den Erdarten mit aufgelössten metallischen Stoffe, die 
eine weit grössere specifische Schwere haben als jene, 
mit in Rechnung bringen wollte., 
Aber, wird man vielleicht sagen, das Natron und 
andere salzige Stoffe welche das Karlsbader Wasser ent-
hält, gehören doch auch zu den festen Stoffen, und 
sind dem Innern der Erde entführt; folglich müssen 
auch sie, dort wo sie aufgelösst worden sind, leere 
Räume hinterlassen haben. Wenn es als ausgemacht 
anzunehmen wäre, dass alle in diesem Wasser enthal-
tenen salzigen Stoffe festen in der Tiefe unter dem 
Karlsbader Thale befindlichen Lagern entrissen seyn 
müssten, so würde man den letzten Satz allerdings 
augeben müssen. Allein dieses scheint mir so ganz 
ausgemacht noch gar nicht zu seyn. Von der Kalk-
und Kieselerde mag man es wohl annehmen, hier ist 
die Vorstellung einfach und natürlich. Auf wie man-
nichfaltigen Wegen aber die Salz© dem Sitze des Pro-
cessen der die heissen Quellen hervorbringt zugeführt 
werden, können.* darüber herrscht im Ganzen ein, 
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grosses Dunkel; aber •wenigstem wird es t»ine nicht «u 
gewagte Behauptung seyn» wenn man annimmt, dass 
xlie Sake diesem Sitze «um Theil von sehr entfernten 
ÜPuneten des Erdkernes und der Erdrinde» ja zum Tlieil 
von der Oberfläche der Erde seihet und aus ihrer oberen, 
von den Ueberresten derThier- und Pflanzenwelt ge-
bildeten Decke zugeführt, werden können. Daher glaube 
ich auch, die Vorstellung, dass alle in dem Wasser der 
heissen Quellen Karlsbads enthaltenen festen Stoffe nur 
Einem Puncte im Innern der Erde entnommen würden, 
nicht mit Unrecht ebenfalls eine sehr grobe Vorstellung 
genannt zu haben, Ich halte mich vielmehr überzeugt, 
dass sehr ausgedehnte Räume von vielleicht vielen Cu-
bicmeileu im Innern der Erde, daäu die Stoffe an Er-
den und Metallen sowohl als an Salzen liefern, und 
dass zu der Masse der letzteren die Oberfläche selbst 
ihren Beytrag giebt. 
Ist aber clem so, dann können leicht noch sieben 
Jahrtausende verlaufen, ehe durch die Phänomene des. 
Karlsbades an einem einzelnen Puncte im Innern 
der Erde eine Aushöhlung bewirkt werden kann, deren 
Körperinhalt einem Würfel mit einer Seite von 421 
Fuss gleichkömmt 
Von dem HRN. VKRFASSKR dieser Schrift ist im 
Verlag von JUSTUS PERTHES in GOTHA erschienen: 
G e s c h i c h t e der durch Ueberlieferung n a c h -
g e w i e s e n e n V e r ä n d e r u n g e n d e r E rd -
o b e r f l ä c h e . Ir. Theil, eine von der JKön, 
Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttin-
gen gekrönte Preisschrift. 53 Bogen gr. g. 
182,1. Mit einer Karte von Helgoland, wel-
che den Zustand dieser Insel im ßLen, igten 
u. I7ten Jahrhundert zeigt. 
Desselben Buches Ilter Theil. G e s c h i c h t e 
d e r V u l c a n e u n d E r d b e b e n . 37 Bogen 
gr. 8« 1824-
G o t h a , 




00551 0 0 0 0 1 3 5 5 
IIII11IIIIIIIII 
Zweigbibliothek Wissenschaftsgeschichte / Grimm-Zentrum IUI 
www.books2ebooks.eu
eBooks von / from 
books2ebooks.eu
eBooks on Demand
Digitalisiert von / Digitised by
Humboldt-Universität zu Berlin
